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E-Portfolioarbeit an der BFH   
Wenn die Studierenden das  
E-Portfolio zum «eigenen Projekt» 
machen, kann sich das Potenzial 
voll entfalten. ‣ 9

Über den Tellerrand geschaut 
Auch an anderen Hochschulen lernen  
Studierende mit E-Portfolios. Lesen Sie die 
Praxisbeispiele aus der ZHAW, der ETH Zürich, 
der Universität Leipzig, der Hochschule  
München und der Universität Lausanne (en 
langue française).
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Editorial

Liebe Leserin, lieber Leser

E-Portfolios sind in der Hochschule angekommen. Studiengänge in der Sozialen Arbeit und 
der Gesundheit oder die Ausbildung von Lehrpersonen sind bereits klassische Einsatzfelder. 
Auch darüber hinaus sind E-Portfolios lohnenswert. Sie sind ideal, um Kompetenzorientie-
rung zu fördern, machen Kompetenzentwicklung sichtbar und lassen Studierende einen 
roten Faden durch ihr Studium finden. Dabei sind E-Portfolios offene und flexible Instru-
mente, das E-Portfoliosystem Mahara unterstützt vielfältige Szenarien. E-Portfolioarbeit hat 
deshalb ganz unterschiedliche Facetten. Einige davon zu beleuchten, das ist das Ziel des 
neuen didaktivs: 
 
Im ersten Artikel machen wir Sie mit den Grundlagen von E-Portfolioarbeit bekannt.
Studienbegleitend eingesetzt, können E-Portfolios ihr Potenzial voll entfalten. Judith 
Studer stellt E-Portfolioarbeit in der Sozialen Arbeit (BFH) vor und nennt zentrale Faktoren 
für eine erfolgreiche Implementierung. Eberhard Zartmann (ZHAW) betont die kohärenz-
stiftende Rolle von E-Portfolios. Und Paola Rattu (Université de Lausanne) zeigt, wie sich 
Studierende mit E-Portfolios und Kompetenzrastern besser bewusst werden, was sie können.  

Auch der punktuelle Einsatz von E-Portfolios kann Sinn machen. Auf jeden Fall braucht 
es aber praxis- und handlungsorientierte Aufgabenstellungen. Katja Schaffer (BFH) 
präsentiert konkrete Aufträge für multimediale Lernprodukte. Interviews mit Holger Günzel 
(Hochschule München) und Kamilla Skudelny (Universität Leipzig) machen deutlich, dass 
man sich E-Portfolioarbeit pragmatisch über Gruppenarbeiten nähern kann. Sie alle machen 
Mut zum Experimentieren.
 
E-Portfolioarbeit fördert selbstgesteuertes Lernen. Diese Fähigkeit ist vor allem am Anfang 
nicht selbstverständlich. Zum Glück gibt es Instrumente, die Studierende (und Lehrende) 
dabei unterstützen und Orientierung geben: Kompetenzraster und Rubrics, vorgestellt 
von Andy Hediger (BFH), und die SOLO-Taxonomie, die Karin Brown und Benno Volk (ETH 
Zürich) für die E-Portfolioarbeit nutzbar machen. Zum Schluss werfen wir einen Blick auf die 
Zeit nach dem Studium: Dank der Swiss Edu-ID ist in der Schweiz lebenslanges Lernen mit  
E-Portfolios möglich.

 
An der Berner Fachhochschule arbeiten wir mit dem E-Portfoliosystem Mahara. Mahara liegt 
allen Beiträgen dieses Heftes zugrunde. Der Fokus liegt auf didaktischen Fragen rund um 
die E-Portfolioarbeit mit Mahara.  
 
Allen Autorinnen und Autoren ein herzliches Dankeschön für ihre interessanten Beiträge 
und den Leserinnen und Lesern eine inspirierende Lektüre!

Andrea Scheurlen Theler

Berner Fachhochschule 
Fachstelle Hochschuldidaktik & E-Learning
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Immer mehr Hochschulen setzen in ausgewählten 
Studiengängen auf E-Portfolios. Vor allem in der Ausbil-
dung von Lehrpersonen an Pädagogischen Hochschulen 
sind E-Portfolios mittlerweile beliebt. Aber auch in Fach-
hochschulen, vorwiegend in Studiengängen im Bereich 
Gesundheit oder Soziale Arbeit, werden sie zunehmend 
eingesetzt. E-Portfolioarbeit dient hier vor allem der Ent-
wicklung von Schlüsselkompetenzen1. Darüber hinaus 
gäbe es weitere lohnenswerte Einsatzmöglichkeiten. 

Ein denkbares Beispiel 
Anne studiert Betriebsökonomie und führt im Rah-

men ihres Bachelorstudiums ein E-Portfolio. Zu Beginn 
hat sie darin festgehalten, warum sie sich dafür ent-
schieden hat und sich persönliche Lern- und Entwick-
lungsziele gesetzt. Neben ihren Fachkompetenzen will 
sie vor allem ihre Team- und Konfliktfähigkeit weiter 
entwickeln. 

Im Portfolio sammelt sie alles, was ihre Fortschritte 
dokumentiert, z.B. Produkte, die sie als Kompetenznach-
weise erstellt hat und die ihr besonders gut gelungen 
sind: darunter ein Businessplan, ein Marketingkonzept, 
ein Video, in dem Anne einen Vortrag in Englisch hält 
und ein Video aus dem Modul Personalführung. Hier hat 
sie mit einem Mitstudierenden eine Konfliktsituation ge-
spielt. Anschliessend haben die beiden ihr Verhalten im 
E-Portfolio reflektiert und sich per Peerfeedback gegen-
seitig Verbesserungsmöglichkeiten aufgezeigt. Praxiser-
fahrungen aus einem Praktikum hat Anne ebenfalls im 
E-Portfolio dokumentiert und reflektiert. Mit Fotos und 
Audiokurzinterviews ist das eine besonders gelungene 
Ansicht geworden, auf die sie sehr stolz ist.

Jedes Semester erhält Anne von ihrem Coach ein qua-
lifiziertes Feedback auf ihr E-Portfolio. Ihre Fortschritte 

Roter Faden

E-Portfolios können Kompetenzorientierung 
und aktives Lernen wirkungsvoll unterstützen.

für Studium und Beruf

werden gewürdigt und sie erhält Anregungen für ihre 
weitere Entwicklung. Die Feedbacks sind sehr wichtig 
für Anne, sie helfen ihr, ihre Stärken und Schwächen 
klarer zu sehen und motivieren sie zur Weiterarbeit. 

Im Laufe der Semester sind nun bereits einige  
E-Portfolio-Ansichten entstanden. Was Anne im Stu-
dienalltag oft nicht bewusst ist, kann sie hier deutlich 
sehen: Sie hat schon eine Menge in Betriebsökonomie 
gelernt. Auch was ihre Team- und Konfliktfähigkeit be-
trifft, kann sie in ihren Reflexionen eine deutliche Ent-
wicklung erkennen. 

Nun geht es Richtung Studienabschluss: Alle Mei-
lensteine der Bachelorthesis legt Anne ebenfalls im  
E-Portfolio ab. Fragestellung und Gliederung  sind be-
reits hochgeladen. Die Professorin, die ihre Arbeit be-
treut, wird ihr bald Feedback geben. Der Arbeitsprozess 
ist damit für beide transparent organisiert.

In der mündlichen Abschlussprüfung wird Anne die 
Entwicklung ihrer Kompetenzen anhand ihres E-Portfolios 
veranschaulichen. Wenn sie danach den ersten Job sucht, 
wird sie sich mit einem Bewerbungs-Portfolio präsentie-
ren, welches Lebenslauf, Diplomzeugnis und als Arbeits-
proben die besten Produkte aus ihrem Studium enthält.

Was ist ein E-Portfolio?
Das Beispiel zeigt, was unter einem E-Portfolio zu 

verstehen ist: Es handelt sich um eine «digitale Samm-
lung von mit Geschick gemachten Arbeiten» (Hor-
nung-Prähauser, 2007). Eine Person kann mit einem 
E-Portfolio Lernergebnisse und Lernprozesse ihrer 
Kompetenzentwicklung in einer bestimmten Zeitspan-
ne, für bestimmte Zwecke dokumentieren. Lernpro-
dukte, auch Artefakte genannt, sind ein wesentliches 
Element eines E-Portfolios, ebenso wie Reflexionen, die 
sich einerseits auf die Artefakte, andererseits auf den 
Lernprozess beziehen können.

Andrea Scheurlen Theler
Fachspezialistin E-Learning und E-Didaktik
Fachstelle Hochschuldidaktik & E-Learning, BFH

1 überfachliche Kompetenzen.
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Mehrwert E
Deutlich wird an unserem Beispiel ausserdem, worin 

der Mehrwert eines E-Portfolios gegenüber einem Portfo-
lio aus Papier besteht: Anne kann nicht nur jederzeit auf 
ihr E-Portfolio zugreifen und überall daran arbeiten; sie 
kann es auch auf einfache Weise Dozierenden für Feed-
back sowie anderen Studierenden für Peer-Feedback 
freischalten und sogar Personen ausserhalb der Hoch-
schule zugänglich machen, z.B. für eine Bewerbung.  
Sehr attraktiv ist die Möglichkeit, multimediale Artefak-
te – Bild, Audio oder Video – einzubinden. Dies eröffnet 
neue, kreative Gestaltungsmöglichkeiten (Schaffert, 
2007).

Fach- und Schlüsselkompetenzen
In Annes Studiengang wird das E-Portfolio in einem 

umfassenden Sinn eingesetzt: 
Schlüsselkompetenzen: Anne reflektiert diese im 

Laufe ihres Studiums immer wieder gezielt und zeigt 
anhand von Lernprodukten und Praxiserfahrungen, wie 
sie diese weiterentwickelt. 

Fachkompetenzen: Ebenso wichtig ist im E-Portfolio 
die fachspezifische Entwicklung. In Annes Studiengang 
sind deshalb zahlreiche Kompetenznachweise bewusst 
kompetenz- und praxisorientiert gestaltet. Aus diesen 
wählt Anne aussagekräftige Lernprodukte aus, reflek-
tiert den Arbeitsprozess sowie die Bedeutung im Kontext 
des Studiums und im Hinblick auf ihre spätere Berufs-
tätigkeit.

Was bringt E-Portfolioarbeit? 
E-Portfolioarbeit werden zahlreiche Chancen und Po-

tenziale zugeschrieben:
Anne hat durch die kontinuierliche Arbeit an ihrem 

E-Portfolio viel über das eigene Lernen gelernt, sie hat 
Lerninhalte tiefer durchdrungen und Theorie bewusst 
mit Praxiserfahrungen verknüpft. Durch die Arbeit an 
ihrem E-Portfolio hat sie ihre Reflexionsfähigkeit wei-
terentwickelt. 

Reflexion spielt eine zentrale Rolle bei Lernprozes-
sen, denn sie ist Voraussetzung für vertieftes und nach-
haltiges Lernen. Reflexivität gilt deshalb häufig als die 
entscheidende Metakompetenz (Fink, 2010b). Darüber 
hinaus ermöglicht Reflexion, dass Studierende bewusst 
einen persönlichen Bezug zu ihrem Lerngegenstand 
herstellen, diesen in Beziehung zu persönlichen Lern-
zielen setzen und ausserdem Verantwortung für ihren 
Lernprozess übernehmen. Reflexionen sind dabei nicht 
nur für Studierende lernförderlich, sondern ermögli-
chen Lehrenden interessante Einblicke in individuelle 
Lernprozesse und vermitteln ein differenziertes Bild der 
Kompetenzen der Studierenden (Fink, 2010a). 

Annes Abschlusszeugnis bescheinigt ihr gute Noten. 
Ob sie lediglich gut auf die Prüfungen gelernt, die Lernin-
halte danach schnell wieder vergessen hat bzw. nicht in 
der Praxis anwenden kann, oder ob sie wirklich über die 
geforderten Abschlusskompetenzen verfügt, geht daraus 
nicht hervor. Prüfungen als fremdgesteuerte, summati-
ve Leistungsfeststellung können nur punktuell Wissen 
abfragen und dabei Lernerfolg im Sinne einer kognitiven 
Veränderung erfassen (Stratmann, 2009). Kompeten-
zen sind jedoch weit mehr als kognitive Veränderungen. 
Kompetenzen werden nur in der Handlungsausführung, 
d.h. in der Performanz sichtbar. Aus diesem Grund wird 
in Annes Studiengang grosser Wert auf praxis- und 
kompetenzorientierte Aufgabenstellungen gelegt, die 
den Transfer des Gelernten in die Praxis ermöglichen. 
Die entstandenen Lernprodukte finden dann Eingang 
in die studentischen E-Portfolios. Die Einführung von  
E-Portfolios kann Initialzündung sein, um Kompetenz-
orientierung und Einsatz aktivierender Methoden in 
Studiengängen neu zu überdenken.

Und der Aufwand?
Dieser hängt von der Dosierung der E-Portfolioarbeit 

und dem Betreuungssetting ab. Im vorliegenden Bei-
spiel wurde ein Modus gefunden, der die Vorteile der 
E-Portfolioarbeit erlebbar macht, ohne Studierende und 

Rollenspiel – eine kompetenzorientierte Aufgabenstellung. Präsentation des E-Portfolios beim Abschluss des Studiums.
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Dozierende zu überfordern. Die Entwicklung der Fach-
kompetenzen wird vor allem über Kompetenznachweise 
im E-Portfolio abgebildet und in diesem Rahmen reflek-
tiert und gefeedbackt. Das bedeutet für beide Seiten 
kaum zusätzlichen Aufwand. Die einzige Voraussetzung 
ist, dass sich die Dozierenden des Studiengangs darauf 
verständigt haben, die Kompetenznachweise, wo immer 
möglich, besonders produkt-, praxis- und kompetenz-
orientiert zu gestalten. 

Die Entwicklung der Schlüsselkompetenzen wird 
durch Coachs unterstützt, die einmal im Semester Feed-
back geben. Diese Aufgabe übernehmen Assistierende, 
welche je eine kleine Zahl von Studierenden betreuen. 
Natürlich ist das ein Kostenfaktor. Aber diese Betreuung 
und Begleitung erhöht die Qualität des Studiums enorm.

Wie geht es nach dem Studium weiter?
Anne hat ihr Studium inzwischen erfolgreich abge-

schlossen. Ihr E-Portfolio hat ihren Arbeitgeber über-
zeugt. Im Sinne des lebenslangen Lernens wird sie ihre 
weitere Entwicklung aus Lernprozessen formaler Wei-
terbildung sowie aus informellen Lernprozessen on the 
job in ihrem E-Portfolio festhalten. 

Vielfältige Einsatzmöglichkeiten
E-Portfolioarbeit kann in Hochschulen ganz unter-

schiedlich umgesetzt werden: Ob eher die Förderung 
überfachlicher oder fachspezifischer Kompetenzen im 
Vordergrund steht, ob Reflexionen oder Lernprodukte 
ein grösseres Gewicht haben, ob E-Portfolios formativ 
genutzt werden oder Assessmentfunktionen erfüllen – 
E-Portfolios können inspirierende Potenziale entfalten. 
Damit sie dies auch wirklich tun, ist eine sorgfältige und 
umsichtige Implementierung notwendig. Aber das ist 
eine andere Geschichte.

Literatur
–– Bräuer, G. (2012): Deep learning durch reflexive Praxis. 

In: Bräuer, G.; Keller, M.; Winter, F. [Hrsg.]: Portfolio macht 
Schule. Unterrichts- und Schulentwicklung mit Portfolio. 
Seelze-Velber. S. 11-18.

–– Erpenbeck, J.; Sauter, W. (2007): Kompetenzentwicklung im 
Netz. New Blended Learning mit Web 2.0. Köln.

–– Erpenbeck, J.; Heyse, V. (1997): Der Sprung über die Kompe-
tenzbarriere. Kommunikation, selbstorganisiertes Lernen und 
Kompetenzentwicklung von und in Unternehmen. Bielefeld.

–– Fink, M. C. (2010a): ePortfolio und selbstreflexives Lernen. 
Studien zur Förderung von Reflexivität und Unterricht. Balt-
mannsweiler.

–– Fink, M. C. (2010b): Lernkultur und reflexives Lernen – Das 
didaktische Potenzial der ePortfolio-Arbeit zur Förderung von 
Reflexivität im Lernen. In: Hartung, Olaf; Steininger; Fink, M. 
C.; Gansen, P.; Priore, R. [Hrsg.]: Lernen und Kultur. Kulturwis-
semschaftliche Perspektiven in den Bildungswissenschaften. 
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lichkeiten und Herausforderungen. In: Brahm, Taiga; Seufert, 
S. [Hrsg.]: „Ne(x)t Generation Learning“: E-Assessment und 
E-Portfolio: Halten sie, was sie versprechen? SCIL-Arbeitsbe-
richt 13, Universität St. Gallen, Schweiz, S. 74-89. http://www.
alexandria.unisg.ch/45249/1/2007-03-brahm-seufert-next-
generation-learning.pdf  [03.08.2016]

–– Stratmann, J.; Preussler, A.; Kerres, M. (2009): Lernerfolg und 
Kompetenz bewerten. Didaktische Potenziale von Portfolios 
im Lehr-/Lernkontext. In: Medienpädagogik. Zeitschrift für 
Theorie und Praxis der Medienbildung (Themenheft 18): 
http://medienpaed.com/globalassets/medienpaed/18/strat-
mann0912.pdf [03.08.2016]

–– Volk, B.; Miller, D. (2013): Bedeutung von E-Portfolios für 
das Schnittstellenmanagement von Hochschulen. In: Miller, 
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zwischen Studium und Beruf. Münster: Waxmann. http://www.
waxmann.com/buch2818 [03.08.2016]

Überlegen Sie, ob sich E-Portfolios auch für Ihre Lehre 
eignen? Stellen Sie sich diese Fragen:

•	 Welches Ziel soll die E-Portfolioarbeit haben?
•	 Was soll im E-Portfolio gesammelt werden?
•	 Welche Vorgaben wollen Sie für die E-Portfolioarbeit machen 

und wie viel Freiräume wollen Sie den Studierenden lassen? 
•	 Umfassen die Lerninhalte Ihrer Lehrveranstaltung höhere 

Lernzielstufen wie Analyse, Synthese und Evaluation?
•	 Können Sie handlungs-, praxis- und kompetenzorientierte 

Aufgabenstellungen in Ihre Lehrveranstaltung integrieren? 
•	 Haben die Studierenden Erfahrungen in E-Portfolioarbeit und 

in der verwendeten E-Portfoliosoftware?
•	 Können Sie eine angemessene Betreuung und Begleitung des 

E-Porfolios gewährleisten? 

Gerne berät die Fachstelle Hochschuldidaktik & E-Learning Sie 
bei der Umsetzung von E-Portfolioarbeit.
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Das Portfolio

Judith Studer
E-Learning- und Modul-Verantwortliche 
Fachbereich Soziale Arbeit, BFH

Im Pflichtmodul «Coaching Selbst- und Sozialkompe-
tenz» des Bachelor-Studiengangs Soziale Arbeit setzen 
sich die Studierenden ausschliesslich mit ihren Selbst- 
und Sozialkompetenzen auseinander. Sie besuchen das 
Modul während mindestens sechs Semestern. Es besteht 
aus verschiedenen Elementen, unter anderem E-Portfo-
lioarbeit (s. unten).

Einsatzszenario der E-Portfolioarbeit
Speziell für die Lernziele des Moduls wurde ein Deve-

lopment Center «DC» (s. Infobox S. 10) entwickelt, das 
die Studierenden zu Beginn des Studiums durchlaufen. 
Geschulte DC-Assessorinnen und -Assessoren geben im 
Anschluss ein individuelles Feedback, auf dessen Ba-
sis die Studierenden ihre persönlichen Lernziele bei 
den Sozial- und Selbstkompetenzen formulieren. Die 
Unterrichts- und Praxismodule des Bachelorstudien-
gangs, aber auch der eigene berufliche und private All-
tag bieten zahlreiche Gelegenheiten, an den Lernzielen 

zu arbeiten. In einem individuellen E-Portfolio halten 
die Studierenden ihre Erfahrungen fest und reflektieren 
kontinuierlich ihren eigenen Lernprozess. Die Vorgaben 
für das E-Portfolio geben dabei inhaltliche Orientierung 
und Struktur, lassen aber gleichzeitig möglichst viel in-
haltliche und gestalterische Freiheit zu. Die Studieren-
den führen ihr E-Portfolio über die gesamte Dauer des 
Moduls. Begleitet werden sie dabei in erster Linie durch 
die Coachs1. Ausserdem tauschen sich die Studierenden 
in festgelegten Gruppen zu den E-Portfolios aus. Das  
E-Portfolio bildet die Grundlage der Einzelcoachings 
und stellt gleichzeitig zusammen mit den Peerfeedbacks 
den Kompetenznachweis des Moduls «Coaching Selbst- 
und Sozialkompetenz» dar.

Die Studierenden erstellen ihre E-Portfolios auf  
Mahara. Mahara erlaubt es, Texte, Bilder, Audio- und  
Videodateien einzubeziehen. So können die Studieren-
den ihren Lern- und Entwicklungsprozess kreativ abbil-
den und ihren Portfolios eine persönliche Note geben.

1 Coachs sind Dozierende am Fachbereich Soziale Arbeit mit ent-
sprechenden Coaching-Kompetenzen oder angestellte freischaffende 
Coachs mit Erfahrung im Bereich Soziale Arbeit.

Das Modul «Coaching Selbst- und Sozialkompetenz» besteht aus verschiedenen Elementen, darunter auch E-Portfolioarbeit.

Wie können Studierende für E-Portfolioarbeit gewonnen werden? 
Studierende der Sozialen Arbeit setzen sich während des gesamten 
Bachelor-Studiums mit ihren Sozial- und Selbstkompetenzen  
auseinander – E-Portfolioarbeit unterstützt sie dabei. Um sie zu 
überzeugen, gibt es einige Punkte zu beachten.

zum «eigenen Projekt» machen

Qualitätssicherung

Kompetenznachweis

Persönliche
Lernziele

Modul «Coaching Selbst- 
und Sozialkompetenz»

Development
Center

E-Portfolioarbeit
Peergruppe/
Peerfeedback

Einzelcoaching
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Ein persönlicher Raum im Internet
Auf Mahara erhalten die Studierenden einen persön-

lichen Raum. Das Portfolio ist damit in ihrem eigenen 
Besitz und für weitere Personen bis zur Freischaltung 
nicht einsehbar. Die Studierenden bestimmen weitge-
hend selbst, wem sie ihr E-Portfolio wann zugänglich 
machen. Vorgegeben ist einzig, dass es mindestens 
eine Woche vor den Einzelcoachings und einmal pro 
Semester für die Feedbacks dem eigenen Coach, der 
eigenen Peergruppe sowie der Modulverantwortlichen 
freigeschaltet wird. Dadurch können sich die Coachs vor 
den Coaching-Sitzungen über den Entwicklungsprozess 
und -stand der Studierenden informieren und sich ge-
zielt vorbereiten.

Einmal pro Semester nehmen die Studierenden 
Stellung zu den Arbeiten der Gruppenmitglieder, in-
dem sie ein Peerfeedback geben. Die Einsicht in die 
Portfolios der Gruppenmitglieder ermöglicht, Anregun-
gen für die eigene E-Portfolioarbeit zu erhalten. Ob die 
Studierenden darüber hinaus ihr E-Portfolio weiteren 
Personen(gruppen) zugänglich machen, ist ihnen über-
lassen. 

Einführung und Unterstützung
Informationen zu Sinn und Zweck von E-Portfolios 

sowie erste Hilfestellungen erhalten die Studierenden 
im Rahmen einer obligatorischen, einstündigen Einfüh-
rung in die E-Portfolioarbeit zu Beginn ihres Studiums. 
Zur weiteren Unterstützung dienen Anleitungen und 
Merkblätter sowie monatliche Sprechstunden für tech-
nische und inhaltliche Fragen. 

Orientierung geben und Kreativität zulassen
Bei der Einführung des Moduls haben wir anfangs be-

wusst darauf verzichtet, den Studierenden ein Beispiel-
portfolio oder gar Portfolio-Templates zur Verfügung 
zu stellen. Damit wollten wir eine Beeinflussung der 
Studierenden verhindern und ihnen möglichst grossen 
kreativen Spielraum lassen. 
Es stellte sich jedoch heraus, dass dieser Verzicht für 
einige zu Orientierungslosigkeit führte, die den Lern-
prozess eher hemmte als förderte. Aus diesem Grund 
haben wir in der Zwischenzeit mit zwei Studierenden 
ein Beispielportfolio erstellt, welches fiktive Lernziel-
bearbeitungen über ein bis zwei Semester beinhaltet. 
Es soll insbesondere Neustudierenden als Orientierung 
und Anregung dienen, keinesfalls aber als verpflichten-
de Umsetzungsvorgabe verstanden werden.

Eine wichtige Unterstützungsfunktion übernehmen 
ausserdem die Coachs. Mit regelmässigen Rückmel-

dungen und kritischen Fragen zum Portfolio versuchen 
sie, die Studierenden zur weiteren Dokumentation und 
vertieften Reflexion des eigenen Lern- und Entwick-
lungsprozesses anzuregen. Dasselbe Ziel wird mit den 
Peerfeedbacks verfolgt.

Potenzial von E-Portfolios
In Übereinstimmung mit zahlreichen Forschungs-

ergebnissen (Gläser-Zikuda & Hascher, 2007) erach-
ten wir Portfolioarbeit als ein Instrument, welches den 
Studierenden dabei helfen soll, Fortschritte, aber auch 
allfällige Herausforderungen im eigenen Lernprozess zu 
erkennen und für sich und andere sichtbar zu machen. 

Positive und negative Erfahrungen aus Unterricht, 
Praktika, privatem und beruflichem Bereich können im 
Portfolio aufgegriffen und verarbeitet werden. In erster 
Linie soll die E-Portfolioarbeit die Studierenden jedoch 
zur ergebnisorientierten Selbstreflexion (vgl. Greif, 
2008) anregen und sie im Aufbau und der Weiterent-
wicklung von Sozial- und Selbstkompetenzen unterstüt-
zen, die im beruflichen Alltag der Sozialen Arbeit einen 
zentralen Stellenwert besitzen.

Die Studierenden verbringen bei Studienbeginn einen halben Tag im «DC». 

Vorgaben zur E-Portfolioarbeit im FB Soziale Arbeit.   
Das E-Portfolio beinhaltet im Minimum
•	 Persönliche Lernziele.
•	 Weiterentwicklung der Lernziele.
•	 Geplante Massnahmen zur Erreichung der Lernziele.
•	 Fortlaufende Dokumentation der Arbeit an den Lernzielen 

und der Weiterentwicklung der Sozial- und Selbstkompe-
tenzen anhand von exemplarischen Beispielen aus Studium, 
Beruf/Praktika und Privatleben.

•	 Vor dem Coaching: Vorbereitung und Dokumentation des 
Coachings entlang von Leitfragen.

•	 Die Lernprozesse und -ergebnisse müssen nachvollziehbar 
dargestellt sein. 

•	 Für die letzte Coaching-Sitzung wird ein individuelles Stär-
ke-/Schwäche-Profil für den Berufseinstieg erstellt.

•	 Das E-Portfolio wird in den aufgeführten Punkten bis 
spätestens eine Woche vor der jeweiligen Coaching-Sitzung 
aktualisiert und erweitert.

Das Development Center «DC»
Das Development Center erfasst das individuelle Entwicklungs-
potenzial der Studierenden hinsichtlich ihrer Selbst- und  
Sozialkompetenzen. Die Studierenden erleben diverse Situatio-
nen und erfahren, wo ihre Stärken und Schwächen liegen.
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Vertiefte Selbstreflexion dank Verschriftlichung
Das Verschriftlichen des eigenen Lern- und Entwick-

lungsprozesses stellt für einzelne Studierende eine nicht 
zu unterschätzende Herausforderung dar. Wie Müller 
Fritschi (2013; 2014), Müller, Gerber und Markwalder 
(2014) und andere gehen auch wir davon aus, dass das 
Niederschreiben von Gedanken und Erfahrungen zu ei-
ner vertieften Selbstreflexion und damit zu einer nach-
haltigen Auseinandersetzung mit dem eigenen Kom-
petenzerwerb führt – vorausgesetzt, die Portfolioarbeit 

wird von den Studierenden ernst genommen. Darüber 
hinaus erweitern die Studierenden dank der Arbeit mit 
Mahara ihre Medienkompetenzen.

Herausforderungen und lessons learned
Immer wieder melden Studierende Widerstand gegen 

das Erstellen und Führen der Portfolios an. Wie also kön-
nen wir Studierende für die E-Portfolioarbeit gewinnen? 
Und wie können wir sie motivieren, ihr Portfolio in ei-
ner angemessenen Tiefe und Dichte über einen längeren 
Zeitraum – bei uns im Minimum über drei Jahre – zu füh-
ren? Dazu haben sich in den letzten Jahren die nachfol-
gend beschriebenen Faktoren als wichtig herausgestellt. 

Sechs Punkte für erfolgreiche E-Portfolioarbeit 

1. Den Sinn von E-Portfolioarbeit vermitteln
Im Rahmen der Einführungsveranstaltung informie-

ren wir über die Idee und den Nutzen von E-Portfolios 
und setzen die Portfolioarbeit mit der Tätigkeit von 
Fachpersonen der Sozialen Arbeit in Verbindung. Im 
Vergleich zum Beginn der Moduleinführung, als wir mit 
den Studierenden den Sinn und Zweck der Portfolioar-
beit noch nicht so ausführlich besprochen hatten, zeigt 
dies zumindest bei einem Teil der Studierenden positive 
Wirkung. 

2. Überzeugte Coachs einsetzen
Zentral für die Offenheit der Studierenden gegenüber 

der E-Portfolioarbeit sind die Coachs. Unserer Erfahrung 
nach ist es von grosser Wichtigkeit, dass sie den Nutzen 
der Portfolioarbeit sehen und gegenüber ihren Coachees 
auch zum Ausdruck bringen. Nicht immer ist dies von 
Anfang an gegeben. Es bedarf daher der Sinn- und Mo-
tivationsarbeit nicht nur auf Seiten der Studierenden, 
sondern auch auf Seiten der Coachs.

3. Wertschätzendes Feedback geben
Von grosser Bedeutung ist ausserdem ein regelmäs-

siges, konstruktives und die weitere Entwicklungs- und 
Portfolioarbeit anregendes Feedback durch die Coachs.  

4. Datenschutzrechtliche Bedenken entkräften
Ein Thema, das bei einzelnen Studierenden zu Un-

sicherheiten und Fragen führt, ist der Datenschutz. In 
den Portfolios werden teilweise sehr persönliche Aspek-
te dokumentiert und reflektiert. Dass man diese nicht 

 Bildschirmausschnitt aus dem Beispielportfolio, das Studierenden als Orientierung dienen kann.

«Zentral für die Offenheit der Studie-
renden gegenüber der E-Portfolioar-
beit sind die Coachs.»

Konfliktmanagement

Language: Site default (English) 

Quelle: 
www.geroellundsteinhagel.wordpress.com

Am Ende des vierten Semesters bin ich in der 
Lage, Soziale Konflikte, die mich betreffen, 
zu erkennen und sie frühzeitig aktiv und 
konstruktiv anzugehen, indem ich das 
Gespräch mit den beteiligten Personen suche. 

Zielformulierung

1. Semester

Am Ende des vierten Semesters bin ich in 
der Lage, Soziale Konflikte, die mich 
betreffen, zu erkennen 
und sie frühzeitig aktiv 
und konstruktiv anzugehen, indem ich 
das Gespräch mit den beteiligten 
Personen suche.

Warum wähle ich dieses Ziel?

Was Konflikte anbelangt, sehe ich mich als eine 
eher zurückhaltende Person. Ich benötige grosse 
Überwindung, um mein Unbehagen vor allem 
gegenüber mir nicht nahestenden Personen 
auszudrücken. Dies führt dazu, dass ich mich oft 
der Situation sowie anderen Personen anpasse, um 
Konflikten aus dem Weg zu gehen, was bisher auch 
gut klappte. Ich merke jedoch zunehmend, dass ich 
unter meinem Verhalten leide. Oft hintergehe ich 
mich damit selbst, handle nicht nach eigenem 
Gutdücken und entferne mich zwischenmenschlich 
von meinen Mitmenschen. Meine subjektive 
Wahrnehmung deckt sich diesbezüglich mit den 
Rückmeldungen, die ich von meinem Coach zu 
meinem Verhalten im Development Center erhalten 
habe. Da ein adäquater Umgang mit Konflikten 
auch in der Sozialen Arbeit, meinem gewünschten 
Berufsfeld, von grosser Bedeutung ist, möchte ich 
meine Konfliktkompetenz verbessern. 

Was ist für mich dabei von besonderer 
Bedeutung?

Die in der Zielformulierung fettgedruckten Begriffe 
sind für mich von besonderer Bedeutung. Sie 
stellen für mich Qualtäten der Konfliktkompetenz 
dar, welche für mich erstrebenswert sind. Es 
scheint mir daher sinnvoll, diese Schlüsselbegriffe 
zu erläutern und festzuhalten, mit welchen 
Methoden ich diese Qualitäten erlangen und wie ich 
dies überprüfen möchte.

Was ist ein Sozialer Konflikt? Meine 
Definition

Was unter einem Sozialen Konflikt verstanden wird, 
ist sehr verschieden. Ich orientiere mich dabei an 

Quelle: www.seobielefeld.com 

Erste Gehversuche

1. Semester

Situationsbeschrieb

Anlässlich der ersten Unterrichtstunde teilte uns der 
Dozent des Moduls mit, dass er die Powerpoint 
Folien, welche er im Unterricht benütze, erst 
nachträglich auf die Plattform Moodle hochladen 
würde. Grund dafür seien didaktische 
Überlegungen. Ich für meine Person schätze es 
sehr, meine Notizen direkt auf die Folien schreiben 
zu können. Jedoch wollte ich dies dem 
Dozenten nicht im Plenum direkt zurückmelden. Die 
ersten zwei Einheiten versuchte ich mich also, ohne 
die ausgedruckten Powerpointslides zu arrangieren, 
bemerkte jedoch sofort meinen Ärger, als ich mit 
Aufschreiben nicht folgen konnte. Damit ich meine 
Notizen in den entsprechenden Kontext setzen 
konnte, (um sie auch später noch verstehen zu 
können) musste ich zusätzlich die Anhaltspunkte 
von der Folie übernehmen. Dies führte dazu, dass, 
bevor ich zu Ende schreiben konnte, bereits der 
nächste Satz begonnen wurde, wobei ich den 
Anfang bereits verpasst hatte. Aufgrund der 
wenigen Erläuterungen auf der Folie musste ich mir 
allerdings Notizen machen. So entstand eine 
Konfliktsituation. 

Am Ende der Stunde, suchte ich das Gespräch mit 
dem Dozenten, um mein Anliegen anzubringen. 
Schon bald kamen Gegenargumente, die keinen 
einfachen Ausgang hinsichtlich meines Interessens 
vermuten liessen. Ich blieb stets dabei, meine 
Probleme sachlich zu formulieren und zeigte auch 
Verständnis für seine Argumente, welche vor allem 
mit früheren negativen Erfahrungen in 
Zusammenhang standen.

Meine Argumentation bezog sich auf zwei 
Hauptmerkpunkte. Einerseits habe ich meine 
eigenen Probleme mitgeteilt, anderseits versuchte 
ich auf seine Befürchtungen einzugehen und diese 
mit meiner Sicht, der Sicht einer Studierenden zu 
ergänzen. Ein konkretes Beispiel war, dass der 
Dozent sich sorgte, dass die Studierenden mehr mit 
Blättern beschäftigt sein könnten, anstatt aktiv am 
Unterricht teilzunehmen, eigene Gedanken zu 
bilden und sich am Diskurs zu beteiligen. Ich 
versuchte eine andere Sichtweise einzubringen, 
indem ich darauf hinwies, dass wir als Studierende 
aus Eigeninteressen an dieser Fachhochschule 
studieren. Somit dürfte auch eine Grundmotivation 
vorausgesetzt werden, mit welcher Studierende 
möglichst viel vom Unterricht mitnehmen möchten. 
Einerseits um die Prüfung zu bestehen und 
anderseits auch, um unseren Berufsalltag auf 
einem soliden Grundwissen aufzubauen.

Während des Gesprächs bemerkte ich, dass mein 
Anliegen beim Dozenten als «Sonderwunsch» 
aufgefasst werden könnte, welcher wenig 
Berücksichtigung finden würde. Folglich erwähnte 
ich, dass andere Studierenden mein Anliegen 
teilten. Als diese unser Gespräch bemerkten, 

Quelle: www.aeranovaservices.blogspot.ch 

Merkzettel für die Zukunft

• Beim Erkennen eines Konflikts, kläre 

ich schnellstmöglich für mich, was für mich 

den Konflikt ausmacht.

• Wenn ich mich entscheide, neue 

Möglichkeiten auszutesten (z.B. 

Arbeitstechnik der Notizenführung ohne 

Skript), nehme ich eine neutrale, positive 

Haltung ein. Falls dies nicht gelingt, getraue 

ich mich, dies mitzuteilen.

• «Ich- Botschaften» formulieren, Verständnis 

für das Gegenüber ausdrücken.

• Evtl. Absprache mit einer Gruppe 

Gleichgesinnter. Vorsicht jedoch, bei der 

Formulierung von Verallgemeinerungen. Sie 

könnte zu Abwehrhaltungen und 

Verdeidigungsreaktionen beim Gegenüber 

führen.

Fazit für die nächste Konfliktsituation

1. Semester

Aus der beschriebenen Situation und ihrer Reflexion 
nehme ich hinsichtlich einer nächsten 
Konfliktsituation Folgendes mit:

Seite 1 von 3Konfliktmanagement - SWITCHportfolio

11.02.2016https://portfolio.switch.ch/view/view.php?t=Zo4IsriPnkOaXGHBlvUf
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allen preisgeben möchte, liegt auf der Hand. Die Arbeit 
mit einer Online-Plattform verschärft die Angst, Persön-
liches könnte in falsche Hände geraten. Entsprechend 
wünschen einzelne Studierende, das Portfolio in  Pa-
pierform erstellen zu dürfen. Mahara wurde jedoch auch 
deshalb gewählt, weil dieses E-Portfoliosystem einen si-
cheren und persönlichen Arbeitsraum bietet, der ohne 
Freischaltung für andere nicht zugänglich ist. Indem wir 
das Thema Datenschutz im Kontext der Einführungsver-
anstaltung und in der E-Learning-Broschüre des Fach-
bereichs Soziale Arbeit thematisieren, versuchen wir, 
diese unberechtigten Sorgen zu entkräften. Auch hier 
spielen die Coachs, aber auch die anderen Dozierenden 
und Lehrbeauftragten des Studiengangs eine entschei-
dende Rolle: Sie können den Studierenden die nötige 
Sicherheit vermitteln. Zeigen sie jedoch eigene Zweifel, 
verstärken sie damit die Ängste der Studierenden. 

5. Curriculare Verankerung
Weitere Herausforderungen hängen mit der struktu-

rellen Einbettung der Portfolioarbeit bzw. des gesamten 
Moduls «Coaching Selbst- und Sozialkompetenz» in das 
Curriculum des Bachelorstudiengangs Soziale Arbeit 
zusammen. Das Modul ist mit 2 ECTS dotiert und nimmt 
damit einen verhältnismässig geringen Stellenwert 
ein. Die Studierenden sind zudem in anderen Modulen 

zeitlich sehr gefordert. Dies führt dazu, dass einzelne 
Studierende nach eigenen Aussagen die Portfolioarbeit 
hinten anstellen und «auf den letzten Drücker noch so 
reinschieben» – insbesondere dann, wenn sie den Nut-
zen des Portfolios nicht erkennen. 

6. Das E-Portfolio zum «eigenen Projekt» machen
Für den Erfolg der Portfolioarbeit ist es daher wichtig, 

dass die Studierenden das Potenzial der Portfolioarbeit 
erkennen und das Portfolio zu ihrem «eigenen Projekt» 
machen. Gefordert sind hierbei die Studierenden, die 
Coachs und die Modul-Projektgruppe.

Die Frage, wie die über einen längeren Zeitraum ge-
führte Portfolioarbeit für die Studierenden interessant 
und abwechslungsreich angeleitet werden kann, wird 
uns weiterhin beschäftigen. 
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«Information, Betreuung und Feedback 
sind Erfolgsfaktoren für E-Portfolio-
arbeit»

Im Development Center: Studierende lösen gemeinsam eine Aufgabe und erhalten 
Feedback zu ihren Sozialkompetenzen.
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Sozial- und Selbstkompetenzen bedürfen 
der Achtsamkeit und Pflege

Ich beobachte, dass es für die Studieren-
den anregend ist, nach dem DC ein professi-
onelles Feedback zu erhalten. Anspornend 
sind das Erstaunen, «was, das haben Sie 
gesehen?», und die Betroffenheit, «doch, 
da erkenne ich mich wieder!». Meistens 
fällt der Start so mit dem Portfolio leicht. 
Eine Art Forscherinnen- und Forschergeist 
ist geweckt. Sich selber in konkreten Ar-
beits- oder Studiensituationen genau zu 
beobachten hilft, die eigenen Kompetenzen 
zu entdecken. Und Studierende erkennen, 
dass Sozial- und Selbstkompetenzen einer 
stetigen Achtsamkeit und Pflege bedürfen. 
Ist das Vertrauen zum Coach da, regen die 
Coachings die Studierenden zusätzlich zur 
Auseinandersetzung mit sich selbst an.

Einzelne reagieren mit Widerstand –  
einerseits sollen sie eigenverantwortlich 
handeln, andererseits müssen Vorgaben er-
füllt sein. Es lohnt sich, aufmerksam zu be- 
obachten, wie Studierende mit diesem Dilem-
ma umgehen, damit das persönliche Portfolio 
für sie zu einem unterstützenden Instrument 
für die eigenen Kompetenzen wird.

Eva Maria Imboden
Coach

E-Portfolioarbeit bedeutet die eigene 
Komfortzone zu verlassen

Als Sozialarbeitende treten wir den Kli-
entinnen und Klienten mit unserer ganzen 
Persönlichkeit gegenüber. Wir sind bemüht, 
eine gelingende Beziehung mit unserer Kli-
entel aufzubauen. Das Arbeitsinstrument 
dazu sind wir selbst. Insofern finde ich es 
wichtig, der Entwicklung von Sozial- und 
Selbstkompetenzen während der Ausbil-
dung besondere Beachtung zu schenken. 
Das Portfolio ist ein Instrument dazu. Wäh-
rend des Niederschreibens wird alles noch 
einmal überdacht. Die Portfolioarbeit lässt 
die eigene Entwicklung auf eindrückliche 
Art nachvollziehen. Dass das Portfolio auch 
von anderen Studierenden gelesen wird, 
kann bei sehr persönlichem Inhalt schreib-
hemmend wirken. Herausfordernd ist, sich 
neben all den anderen Anforderungen des 
Studiums genügend Zeit für das Portfolio 
zu nehmen. Eine gründliche Portfolioarbeit 
bedeutet, die eigene Komfortzone zu ver-
lassen und das eigene Verhalten kritisch zu 
hinterfragen – am Schluss hat sich das für 
mich aber immer gelohnt.

Stimmen aus der Sozialen Arbeit

Samantha Hari
Studentin

Mit Coaching und E-Portfolio «alte» Mus-
ter durchbrechen

Am Anfang braucht es einiges an Zeit 
und Beschäftigung mit sich selber, bis das 
Portfolio gemäss den Vorgaben der Hoch-
schule und zur eigenen Zufriedenheit er-
stellt ist. Aber die Weiterentwicklung der 
eigenen Persönlichkeit und die Freude 
über das Erreichte wiegen den manchmal 
etwas beschwerlichen Weg bei Weitem auf. 
Zudem bin ich der Überzeugung, dass eine 
Stärkung des Selbstbewusstseins auch die 
eigene Glaubwürdigkeit und damit die pro-
fessionelle Wirksamkeit erhöht. Sich mit 
den eigenen bewussten und unbewussten 
Verhaltens- und Kommunikationsmustern 
zu beschäftigen und sie gegebenenfalls zu 
verändern, war und ist nicht immer ein-
fach. Das Erstellen des E-Portfolios und die 
Gespräche mit meinem Coach haben mich 
«gezwungen», mich auf diesen Weg zu be-
geben. Heute erachte ich das E-Portfolio als 
ein gutes Hilfsmittel, um «alte» Muster zu 
durchbrechen und Lösungsalternativen zu 
erarbeiten.

Verschriftlichung erhöht die Aufmerk-
samkeit für das veränderungsbedürftige 
Verhalten 

Den E-Portfolios meiner Studierenden ist 
ein aufrichtiges Streben anzumerken, das 
mich immer wieder beeindruckt, manch-
mal fast berührt. Alle haben Lernziele for-
muliert: Entwicklungsaufgaben im Hinblick 
auf die eigenen Kompetenzen, hier im Um-
gang mit sich selbst (z.B. Zeitmanagement, 
Auftrittskompetenz, Genussfähigkeit), dort 
im Umgang mit Anderen (z.B. die Kritik an-
derer annehmen können, sich durchsetzen 
können, kompromissfähig sein). Ich kann 
als Coach nach knapp zwei Jahren noch 
nicht genau beurteilen, welchen Beitrag die 
E-Portfolios zur Realisierung all dieser Ent-
wicklungsziele leisten. Unverkennbar ist, 
dass die Studierenden in ihren Portfolios ei-
nen Lernprozess dokumentieren, der – man 
lese und staune – fast immer in der Erfül-
lung des Ziels endet. Nicht immer sind dazu 
planvolle Schritte nötig; oft scheint schon 
die Aufmerksamkeit für ein bestimmtes Ziel 
auszureichen, damit der Knoten sich löst.

Claudia Schanz-
Bärtschi
Studentin

David Lätsch
Coach
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Vier Portfolios sind es, die Studierende während ihres 
Studiums an der Zürcher Hochschule für Angewandte 
Wissenschaften ZHAW gestalten: ein Orientierungsport-
folio, zwei Reflexionsportfolios mit unterschiedlichen 
Schwerpunkten und ein Abschlussportfolio. Alle vier 
werden als E-Portfolio mit Mahara erstellt, und zwar be-
reits seit dem Herbstsemester 2011. 

Portfoliomodule geben Struktur
Die ersten beiden der vier Portfoliomodule sind in 

die Studiengruppenarbeit eingebettet. Sie dienen dem 
Gruppenprozess zur Förderung von Selbst-, Sozial- und 
Methodenkompetenzen und werden von Studienbe-
gleitenden1 vorwiegend coachend und moderierend 
geleitet. In den Studiengruppen werden fachliche und 
methodische Feedback-Kompetenzen vermittelt und 
eingeübt. In den Lernpartnerschaften geben sich die 
Studierenden dann gegenseitig Peer-Reviews. Im Rah-
men des dritten und vierten Portfoliomoduls nehmen 
die Studierenden an ausgewählten Lehrveranstaltungen 
teil, die fachliche und persönliche Impulse vermitteln. 
Selbststeuerung und Selbstverantwortung gewinnen in 
dieser Phase an Bedeutung. 

Die Studienbegleitenden bleiben über die gesamte 
Studienzeit im persönlichen Kontakt mit den Studie-
renden. Sie stellen virtuelle Reviews zur Verfügung und 
führen schulische Standortgespräche, Ziel- und Qualifi-
zierungsgespräche in der Praxisausbildung durch. Am 
Ende folgt noch ein Studienabschlussgespräch.

E-Portfolioarbeit 

Eberhard Johannes Zartmann
Dozent an der ZHAW, Departement 
Soziale Arbeit

Über Feedbacks setzen sich die Studierenden des  
Bachelors Soziale Arbeit an der ZHAW mit den Wirkun-
gen ihrer individuellen Wissensgeschichte auseinan-
der. Dadurch können sie zusätzliche Lernimpulse wahr-
nehmen und nutzen. 

Ziele der Portfolioarbeit
Die Leistungsnachweise der Portfoliomodule haben 

durchgängig formativen Charakter. Zur termingerechten 
und vollständigen Abgabe der E-Portfolios kommen die 
Teilnahme an präsenzpflichtigen Lehrveranstaltungen 
und Aufgaben im begleiteten Selbststudium hinzu. Letz-
tere sind Bestandteile des Portfolios und werden in Do-
zierenden-Reviews kommentiert. Auf diese Weise wird 
die selbstverantwortete Portfolioarbeit mit Lehrveran-
staltungen, selbstgesteuerten Lernpartnerschaften und 
individueller Begleitung verbunden.

Ziel der Portfolioarbeit ist die Entwicklung professi-
onsrelevanter Selbst-, Sozial- und Methodenkompeten-
zen. Die Studierenden sollen ihren individuellen Lern-
weg gestalten, dokumentieren, reflektieren und an den 
Qualifizierungszielen für die Praxis Sozialer Arbeit be-
werten. Portfolios können auf diese Weise zu Schaufens-
tern des Lernens (Bauer & Baumgartner 2012) werden.  

Wichtig ist ausserdem die Integration fragmentier-
ter Lernprozesse, die im Laufe des Studiengangs in 
zahlreichen Modulen initiiert und im Portfolio als ko-
härenter Gesamtentwicklungsprozess sichtbar werden 
sollen. Kompetenzperformanz wird insbesondere im  
Abschlussportfolio zum Studienende angestrebt. Hier 
sollen persönliche Vorstellungen über die berufliche 
Zukunft und lebenslanges Lernen sichtbar werden. 

macht Lernen sichtbar

So gelingt E-Portfolioarbeit
Portfolioarbeit sollte im Studienkontext als sinnvoll erkannt 
werden, kreativen Raum eröffnen und Spass machen. Ein lang-
fristiger Einsatz von Portfolioarbeit ist sinnvoll.Die Forschungs-
ergebnisse legen nahe, Portfolioarbeit behutsam einzuführen 
und Studierende zur Reflexion anzuleiten. Persönliche Kontakte 
zu Dozierenden, klare Aufgabenstellungen und Leitfragen zur 
Reflexion und die Trennung von Lern- und Leistungssituationen 
sind grundlegend für eine erfolgreiche Portfolioarbeit.

1 Studienbegleitende verfügen über einen Fachhochschulabschluss 
Soziale Arbeit, mehrjährige Praxiserfahrung sowie intensive Wei-
terbildung und Praxis in prozessorientierter Beratung, Supervision, 
Erwachsenenbildung oder Vergleichbarem. 
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Der Portfolioprozess 
Der Portfolioprozess (s. unten) wird durch vier Port-

foliomodule im Curriculum verankert. Damit sollen die 
Studierenden für eine weiterführende, selbstgesteuerte 
Portfolioarbeit geschult und motiviert werden. Portfolio-
arbeit im Sinne einer integrativen und kohärenzbilden-
den Lernprozessgestaltung hat zwei Ausgangspunkte: 

1. Steuerung durch Dozierende: Die Studierenden 
erhalten vier Portfolioaufträge. Sie sollen ihre Erkennt-
nisse und Fragen aus verschiedenen  Modulen vor dem 
Hintergrund der Profession Soziale Arbeit reflektieren, 
in Verbindung bringen oder Widersprüche aufdecken. 
Dazu formulieren die Dozierenden Ziele, welche den 
Studierenden Raum zu einer selbstverantworteten 
Zielerreichung eröffnen.

2. Steuerung durch Studierende: Die Studierenden 
arbeiten auch ausserhalb des formellen Rahmens an ih-
rem Portfolio. Sie kultivieren dieses für sich persönlich 
und mit Hilfe von Lernpartnerschaften und Arbeitsgrup-
pen und arbeiten am Aufbau ihres Lernarchivs. 

Erstes Portfoliomodul
Die formale Portfolioarbeit der Studierenden beginnt 

im ersten Semester mit einer Orientierungsphase, die 
sich auf die Eingangskompetenzen und die Studienaus-
richtung bezieht. Die Portfolioidee wird vermittelt und 
die für selbstgesteuertes Lernen erforderlichen Kompe-
tenzen gefördert. In Auseinandersetzung mit den Pro-
fessionskompetenzen Sozialer Arbeit entwickeln die 
Studierenden Lernziele für die kommenden Semester.

Diese werden in den Studiengruppen bearbeitet und 
im ersten Portfolioauftrag in Form reflexionsfördern-
der Fragen aufgegriffen. Die Studierenden verfassen ihr 
Portfolio im Wissen, dass sie von Lernpartner/Lernpart-
nerin und Studienbegleitung Reviews dazu erhalten; sie 
öffnen ihr Portfolio in der Regel für die gesamte Gruppe. 
In den Reviews geben die Studienbegleitenden qualitati-
ve Rückmeldungen: sie loben Leistungen, spiegeln Wir-
kungen des Portfolios und geben Impulse für weitere 
Lernschritte. Einzelne Studierende gestalten Portfolios, 
die weit über den verpflichtenden Teil hinausgehen und 
schätzen die zur Verfügung gestellte Infrastruktur.

Zweites Portfoliomodul
Durch den zweiten Portfolioauftrag und die Reviews 

erhalten die Studierenden weiterführende Impulse zur 
Reflexion. 

Drittes Portfoliomodul
Jetzt befinden sich die Studierenden im Hauptstu- 

dium, sind nicht mehr Mitglied einer Studiengruppe und 
entscheiden selbst über die Fortführung der Lernpart-
nerschaften. Inhaltliche Impulse für das dritte Portfolio 
erhalten sie in zwei Seminaren, welche Kompetenzen 
zur Projektarbeit und zu professionellem Auftreten als 
Sozialarbeitende vermitteln und fördern. Das dritte 
Portfolio dient der Reflexion der Kompetenzentwick-
lung mit deutlichem Bezug zu den angestrebten Berufs-
kompetenzen Sozialer Arbeit und einem Ausblick in die 
verbleibende Studienzeit.  

Der Portofolioprozess in seiner spiral-
förmigen Dynamik. Unterschiedliche 
Lernformen geben inhaltliche Impulse 
für die vier Portfolios.
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Viertes Portfoliomodul
Der formale Portfolioprozess endet mit dem Ab-

schlussportfolio, dem Portfolioseminar und dem Studien- 
abschlussgespräch. Im Seminar stellen sich die Stu- 
dierenden ihre Portfolioarbeit gegenseitig vor und füh-
ren kollegiale Beratungen zu aktuellen Themen durch. 
Das Studienabschlussgespräch dient einem wertschät-
zenden und kritischen Rückblick und der Thematisie-
rung lebenslangen Lernens. Alumni können ihr E-Port-
folio auf Mahara weiterführen oder in andere Systeme 
exportieren. Der Auftrag zum Abschlussportfolio regt die 
Studierenden an, sich selbstbewusst als professionelle 
Sozialarbeiterinnen und Sozialarbeiter zu zeigen. 

Brücke zwischen Theorie und Praxis
Die Portfolioarbeit im Studiengang Soziale Arbeit för-

dert die Integration von Teil-Lernprozessen und die Ko-
härenz des Studiengangs. Sie regt die Studierenden an, 
Bezüge zwischen Lerninhalten voneinander getrennter 
Lehrveranstaltungen herzustellen und auf ihr persönli-
ches Kompetenzprofil hin zu reflektieren. 

Damit stellt die Portfolioarbeit eine Brücke zwischen 
theoretischer Ausbildung in Lehrveranstaltungen und 
praktischer Ausbildung in Organisationen dar und för-
dert den Theorie-Praxis-Transfer. Voraussetzung ist 
ein motivierter und lustvoller Zugang zur Arbeit am 
E-Portfolio. Je besser es gelingt, Studierenden den per-
sönlichen Nutzen ihrer Arbeit zu vermitteln und sie für 
eine kontinuierliche Portfolioarbeit zu begeistern, desto 
mehr können Integration und Kohärenz auf dem Weg 
selbstverantworteten und selbstgesteuerten Lernens 
wirksam werden. 

Evaluation 
Die Portfoliomodule werden laufend evaluiert; so-

wohl über anonyme Onlinebefragungen wie auch im 
persönlichen Austausch mit Studierenden und Studi-
enbegleitenden. Der Gesamteindruck ist durchweg po-
sitiv2, insbesondere in den Modulen, in welchen Portfo-
lioarbeit in die Studiengruppenarbeit integriert ist. 

Die Studierenden beurteilen die stetige individuel-
le Begleitung als sehr hilfreich für ihre persönlichen 
Entwicklungsprozesse in der theoretischen und prakti-

schen Ausbildung. 
Die Arbeit am Portfolio wird dabei insgesamt positiv 

bewertet, 
•	  «… rückblickend bin ich sehr froh über die Mög-

lichkeit mich [im Portfolio] mit meinen Professions-
kompetenzen auseinandersetzen zu können. Heute 
passiert dies automatisch und fügt sich in meinen 
Arbeitsalltag ein…»

 wenngleich es auch negative Äusserungen gibt: 
•	 «...ich habe keine Lust mehr auf Reflexion, einfach 

zu viel …». 
Die Rückmeldungen der Studienbegleitenden decken 
sich weitgehend mit den Evaluations-Ergebnissen. Sie 
berichten, dass die vorgelegten Portfolios von den Stu-
dierenden überwiegend mit hohem Engagement gestal-
tet werden, differenzierte Reflexionsprozesse sichtbar 
machen und Kompetenzentwicklung aufzeigen. In ein-
zelnen Fällen stehen die Studienbegleitenden vor der 
Herausforderung, minimalistisch gestaltete Portfolios 
zu kommentieren oder Nacharbeit einzufordern. 

Lernen sichtbar machen 
John Hattie (Hattie 2012) stellt in seinen Meta-Ana-

lysen über erfolgreiches Lehren fest, dass es für Lerner-
folge von grosser Bedeutung ist, Lernende in Selbst- und 
Sozialkompetenzen zu stärken und Lernen sichtbar zu 
machen.

E-Portfolioarbeit braucht Feedback von Lehrenden 
und Peers, damit die Studierenden sich entwickeln kön-
nen. Peer-Feedbacks müssen im didaktischen Setting 
eingebunden sein und gelernt werden. Dozierenden-
Feedbacks stützen sich auf die Evaluation der Lehr- und 
Lernprozesse; sie würdigen die Leistungen der Lernen-
den und machen Fehler zu Lernfeldern für Lernende 
und Lehrende. 

Sichtbares Lehren und Lernen kann in curricular 
eingebundener Portfolioarbeit in vielfacher Hinsicht 
realisiert werden. Sie fördert die von Hattie beschrie-
bene Vertiefung (deep learning) ausgewählter Inhalte, 
die Lernende zu Expertinnen und Experten macht. Sie 
macht Lehr- und Lernprozesse transparent und inves-
tiert in persönliche, schriftliche und virtuelle Inter- 
aktionen zwischen Lernenden, Lehrenden und Peers. 

Portfolioarbeit im Bachelor Soziale Arbeit wird wei-
terhin kontinuierlich evaluiert und optimiert, um ihre 
kohärenzbildende und integrative Wirksamkeit auf den 
Studiengang und die Lernprozesse der Studierenden zu 
stärken. Damit die Potenziale der Portfolioarbeit auch 
für forschendes Lernen besser genutzt werden können, 
müssen Studierende in allen Lehrveranstaltungen mit 
einer kritisch-reflexiven Grundhaltung (Reinmann & 
Sippel 2011) vertraut gemacht werden, die sie darin be-
stärkt, ihre Lern- und Forschungsprozesse autonom zu 
verantworten. 

2 Durchschnittliche Bewertung 4 und höher auf einer Skala von 1–5 .  
  1 =geringste Zustimmung 5 = höchste Zustimmung.

«… rückblickend bin ich sehr froh über die Mög-
lichkeit mich im Portfolio mit meinen Professions-
kompetenzen auseinandersetzen zu können. Heute 
passiert dies automatisch und fügt sich in meinen 
Arbeitsalltag ein…» 
Ein Student
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Fonction du e-portfolio
La spécialisation «Etudes du développement» du 

Master en géographie, lancée en 2011, accueille un pe-
tit nombre d’étudiants (environ 10 pour chaque volée). 
Cependant, dès les premières années du programme, 
les étudiants ont montré des difficultés à reconnaître 
les connaissances et les compétences acquises au cours 
de leur parcours formatif. Le e-portfolio a été choisi pour 
résoudre ce problème. L’objectif est que les étudiants 
puissent mieux identifier leurs compétences et auto-
évaluer leurs progrès tout au long du cursus et, ensuite, 
les valoriser sur le marché du travail. 

Importance accordée au travail e-portfolio
Un nouvel enseignement obligatoire, appelé «E-port-

folio pour la valorisation des compétences» (3 ECTS) a 
été ajouté au plan d’études du Master. Cet enseignement 
commence au premier semestre du Master et dure trois 
semestres. Son introduction a permis de clarifier la char-
ge de travail aussi bien pour les enseignants que pour les 
étudiants. En effet, un professeur, appuyé par un assis-
tant, est responsable des activités liées à l’e-portfolio. De 
plus, les ECTS indiquent aux étudiants le travail global à 
fournir pour le e-portfolio, et permettent également de 
reconnaître et mettre en valeur ce travail. 

Le travail des étudiants pour leur e-portfolio est éva-
lué tout au long des trois semestres; s’il est jugé satisfai-
sant, les crédits sont attribués (évaluation sans note).

Scénario pédagogique
Le e-portfolio a été conçu comme un recueil structuré 

de devoirs réflexifs relatifs à cinq enseignements-cibles 
choisis dans le plan d’études du Master. 

En lien avec chaque enseignement, six questions ont 
été posées, concernant le contenu du cours et les com-
pétences dont on vise le développement; les étudiants 

doivent répondre à trois de ces six questions de manière 
synthétique (500 mots). De plus, une grille qui résume 
les compétences et connaissances au centre du Master 
a été créée: avant et après chaque enseignement-cible, 
les étudiants doivent mettre à jour cette grille, en spéci-
fiant les niveaux qu’ils ont atteint. Au total, donc, chaque 
étudiant doit réaliser quinze devoirs, et mettre à jour la 
grille de compétences plusieurs fois par semestre. 

Ainsi, chaque étudiant peut constamment s’auto-
évaluer et réfléchir à son évolution par rapport aux dif-
férentes compétences et connaissances.

Processus d’implémentation
Le projet EPoD1 a obtenu un financement du Fonds 

d’Innovation Pédagogique de l’Université de Lausanne. 
Cela a permis d’embaucher une coordinatrice et une 
assistante-étudiante, prenant en charge la coordination 
des enseignants concernés et la formation des étudiants 
à la plateforme Mahara.

Avant l’implémentation avec les étudiants, des ren-
contres ont été organisées avec les enseignants respon-
sables de ces 5 enseignements afin de leur expliquer la 
démarche e-portfolio ainsi que le dispositif technique et 
de répondre à leurs questions.

Valoriser

Aider les étudiants à identifier et valoriser leurs compétences et 
connaissances – c'est le but de l'utilisation e-portfolio dans le cadre 
du Master en géographie. Des exercices et une grille de compétences 
permettent de structurer cette activité. 

les compétences

Dr. Paola Rattu
Ingénieure pédagogique, Université de Lausanne

«Le e-portfolio a été plutôt apprécié pour le support 
qu’il fournit à l’activité réflexive et au dévelop-
pement des compétences ainsi qu’à leur mise en 
valeur.» 

1 EPoD: E-Portfolio dans les études du Développement.
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Au début du 1er semestre, une séance présentielle 
a été organisée avec les étudiants pour leur présen-
ter l’enseignement «E-portfolio pour la valorisation 
des compétences» et la plateforme Mahara. Un guide 
d’utilisation de Mahara leur a été distribué et une as-
sistante-étudiante a été embauchée pour un semestre 
pour le support technique. Ensuite, toutes les activités 
relatives au e-portfolio ont été réalisées en ligne. En par-
ticulier: 
•	 les intitulés des devoirs e-portfolio relatifs à chaque 

enseignement ont été déposés sur l’espace Moodle re-
latif à l’enseignement e-portfolio; 

•	 les étudiants ont rédigé leurs devoirs de manière auto-
nome et les ont rendus sur Mahara selon les délais qui 
avaient été fixés pour chacun de ces devoirs;

•	 les feedbacks relatifs à chaque devoir ont été rendus 
sous forme de commentaires sur Mahara.

Expériences positives
Le e-portfolio a permis tout d’abord une réflexion sur 

les connaissances et compétences. En effet, il a été né-
cessaire d’expliciter ces connaissances et compétences 
dans les plans de cours de chaque enseignement, pour 
pouvoir ensuite les insérer au centre des devoirs e-port-
folio. Plus globalement, le projet ePoD a été l’occasion 
pour mettre l’accent sur les connaissances et les compé-
tences du Master, ainsi que sur les niveaux de maîtrise 
de celles-ci visés à la fin du Master, qui sont résumés 
dans la grille régulièrement mise à jour par les étudiants. 

Ensuite, le e-portfolio a surtout été un support pour 
la réflexion des étudiants sur leurs savoir-faire et savoir-
être, et sur leur avenir professionnel dans le domaine de 
la Géographie du développement et de la coopération 
internationale. 

Bien qu’une minorité d’étudiants  ait rendu des textes 
plutôt minimalistes, la plupart d’entre eux ont «joué le 
jeu» et ont réussi à produire des réflexions approfon-
dies, tissant des liens entre les apprentissages réalisés 
au sein du Master, leurs expériences personnelles an-
térieures (par exemple, dans le domaine du bénévolat 
ou de l’apprentissage des langues) et leurs projets pour 
le futur. 

Etant donné que les premiers étudiants ayant réalisé 
des e-portfolios n’ont pas encore terminé leurs études 
de Master, il n’est pas encore possible d’évaluer l’impact 
de ce dispositif sur leur insertion professionnelle. Ce-
pendant, il est possible d’affirmer que la plupart des 
étudiants trouvent le portfolio utile et apprécient les 
réflexions que les exercices suscitent.

Difficultés et leçons retenues
Lors de l’implémentation de ce projet, plusieurs pro-

blèmes se sont posés. Voici les plus importants avec les 
solutions qui ont été adoptées pour les surmonter:
•	 L’utilisation de la plateforme Mahara n’est pas très 

intuitive. 
> Un guide a été réalisé et distribué aux étudiants et 
aux enseignants.

•	 La correction des devoirs e-portfolio demande du tra-
vail additionnel aux enseignants. 
> Cette tâche a été confiée aux responsables de 
l’enseignement «E-portfolio pour la valorisation des 
compétences». Les autres enseignants pouvaient 
lire les devoirs relatifs à leurs enseignements s’ils le 
souhaitaient, mais n’y étaient pas forcés. 

•	 Les étudiants devaient initialement mettre en gras 
les différents niveaux auxquels ils se situaient au mo-
ment où ils remplissaient la grille de compétences, 
ce qui ne permettait pas de se rendre compte de leur 
progression. 
>On demande désormais de respecter un code couleur 
spécifique à chaque semestre; le progrès d’un étudiant 
est ainsi instantanément visible lorsqu’on lit sa grille. 

D’autres difficultés et interrogations restent pour 
l’instant sans réponse, notamment:
•	 Les étudiants n’utilisent le e-portfolio que dans le 

cadre des devoirs structurés qui leur sont demandés. 
Aucune réflexion ou activité autonome n’a été menée 
par les étudiants sur ce support. 

•	 Bien qu’une liberté totale ait été laissée aux étudiants 
quant au format de rendu (texte écrit, enregistrement 
audio ou vidéo, etc.), tous les étudiants ont choisi le 
texte écrit. 

•	 La plupart des enseignants dispensant les 5 enseigne-
ments-cibles n’ont pas (ou presque) consulté les de-
voirs relatifs à leurs cours. Les retombées en termes de 
feedback et réflexivité ont donc été faibles.

•	 La lecture approfondie de toutes les réflexions  
ainsi que le feedback systématique demandent 
d’importantes ressources et sont rendus possibles par 
le faible nombre d’inscrits à la spécialisation. 

En conclusion, le e-portfolio a été plutôt apprécié 
pour le support qu’il fournit à l’activité réflexive et au 
développement des compétences ainsi qu’à leur mise 
en valeur. Malgré le manque d’autonomie des étudiants 
et le faible enthousiasme de quelques enseignants pour 
les pratiques réflexives, le e-portfolio a donc été intégré 
durablement dans le plan d’études de la spécialisation.
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Basique Intermédiaire Avancé Optimal
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Connaissances 
théoriques

Je connais les 
principaux courants 
théoriques en Sciences 
Sociales, sans lien par-
ticulier avec les Etudes 
du développement.

J’ai entendu parler des 
principaux courants 
théoriques en Etudes du 
développement, mais je 
ne maitrise pas encore 
complétement les con-
cepts et les auteurs.

Je suis capable de reconnaître les 
différentes approches en Etudes 
du développement et de les situer 
chronologiquement et spatialement 
et je connais les concepts et les 
auteurs principaux.

Je maîtrise les différentes approches 
théoriques en Etudes du développe-
ment, je peux en donner une appré-
ciation critique et je peux estimer leur 
adéquation par rapport à une probléma-
tique donnée.

Mise en 
relation de la 
théorie et de la 
pratique

Je connais les exemples 
de lien entre théories et 
pratiques qui nous ont 
été présentés en classe.

J’ai appris des ap-
plications de cadres 
théoriques et conceptuels 
à la pratique à travers la 
lecture de la littérature 
scientifique.

Je suis capable de reconnaître les 
théories appliquées dans des étu-
des de cas spécifiques et de faire 
le lien avec des apprentissages 
préalables.

Je suis capable de choisir et d’utiliser 
des approches théoriques adéquates 
pour analyser une problématique 
donnée.

Analyse de 
données et de 
cas d’étude

Je suis capable d'effec-
tuer des analyses 
descriptives mais 
pas approfondies de 
données et cas d’études 
«prêts à l’emploi».

Je suis capable d’effectuer 
des traitements qua-
litatifs et quantitatifs sim-
ples sur des données afin 
de mettre en évidence 
des causalités simples.

Je maîtrise les principales mé-
thodes d’analyse qualitative et 
quantitative des données et je sais 
les appliquer pour montrer des 
causalités complexes.

Je suis capable d’effectuer des choix de 
méthodes de traitement de données et 
de montrer des liens de causalité com-
plexes en faisant référence au contexte 
et à l’approche théorique choisie pour le 
cas d’étude.

Maîtrise 
du jargon 
technique (y 
compris en 
anglais)

J’ai une connaissance 
limitée du jargon tech-
nique. Je dois souvent 
me servir du diction-
naire et je ne me sens 
pas à l’aise avec les 
termes techniques.

J’ai une connaissance 
passive du jargon tech-
nique. Cependant, j’ai 
de la peine à l’employer 
dans mes travaux écrits 
ou oraux.

J’ai une bonne connaissance du 
jargon technique, aussi bien en 
français qu’en anglais. Je me 
sens généralement à l’aise quand 
je l’utilise, mais des subtilités 
conceptuelles ou linguistiques 
m’échappent.

Je maîtrise parfaitement le jargon 
technique aussi bien en français qu’en 
anglais. Je comprends les nuances du 
langage.

Recherche 
documentaire

Je sais trouver un 
livre à la BCU et je 
sais télécharger un 
article scientifique avec 
Crypto.

Je sais me servir de la 
bibliographie pour trou-
ver d’autres références 
pertinentes.

Je suis capable d’utiliser des 
moteurs de recherche et d’autres 
services en ligne pour trouver des 
références pertinentes à l’aide de 
mots-clés. Je connais les princi-
pales publications en Etudes du 
développement (notamment les 
revues) et je sais les exploiter pour 
mes recherches.

Je suis capable d’utiliser tous les instru-
ments techniques à ma disposition pour 
trouver des références pertinentes. Je 
sais apprécier et distinguer la qualité et 
la fiabilité des publications scienti-
fiques, de la littérature grise et des 
articles de presse.

Co
m

m
un
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at
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Communica-
tion écrite

Je suis capable de rédi-
ger un texte correct en 
français (langue, forme, 
références).

Je suis capable de rédiger 
un texte correct en fran-
çais et en anglais (langue, 
forme, références).

Je suis capable de rédiger un texte 
correct en français et en anglais. 
Je sais adapter mon langage à mon 
public.

Je maîtrise la rédaction en français et 
en anglais. Je fais un choix précis des 
mots, de l’usage du jargon technique et 
des figures rhétoriques en fonction de 
mon public. Je choisis avec précision les 
images qui illustrent mes propos.

Communica-
tion orale

Je sais présenter des 
contenus simples 
(p.ex. le résumé d’un 
texte) devant la classe. 
Parfois, je lis ou mon 
ton de voix n’est pas 
adéquat.

Je sais présenter des 
contenus complexes 
devant la classe (p.ex. 
un exposé personnel sur 
une thématique). Parfois, 
je lis ou mon ton de voix 
n’est pas adéquat.

Je sais présenter des contenus com-
plexes. Dans mes présentations, 
j’utilise un ton de voix adéquat et 
j’essaie de ne pas lire.

Je sais présenter des contenus comple-
xes en adaptant le langage à mon public. 
Dans mes présentations, j’utilise un 
ton de voix adéquat et varié et je ne lis 
pas. J’établis un contact visuel avec mon 
public. 

   
   

   
   

   
   

Pr
of

es
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lis
m

e

Travail 
d’équipe/ de 
groupe 

Je suis capable 
d’intégrer un groupe 
pour y accomplir des 
tâches simples.

Je suis capable d’écouter 
les opinions des autres et 
de trouver des compro-
mis. Je respecte les en-
gagements et les délais. 
J’accomplis mes tâches.

Dans un groupe, j’adopte une atti-
tude positive. Je sais coordonner 
les activités de groupe lorsque cela 
est nécessaire. 

Je sais valoriser mes compétences 
spécifiques dans les travaux de groupe. 
Je sais mettre en avant mes opinions 
tout en respectant celles des autres. Je 
suis capable de me mettre en retrait / en 
avant si cela profite au groupe.

Réseautage 
et contacts 
avec le monde 
professionnel

J’ai quelques contacts 
avec le monde pro-
fessionnel. Ils sont 
peu nombreux et pas 
spécifiques au milieu 
de la coopération...

Je connais les principaux 
acteurs du développe-
ment et de la coopération 
en Suisse et à l’étranger. 
Je possède quelques 
contacts dans...

Je suis capable de distinguer entre 
les différents acteurs de la coopéra-
tion et du développement en Suisse 
et à l’étranger (ONG, OI, rang de ces 
organisations, spectre d’activité, 
philosophie). Je développe des...

J’ai identifié le domaine spécifique dans 
lequel je souhaite travailler, ainsi que 
les acteurs qui opèrent dans ce domai-
ne. Je possède un réseau de connaissan-
ces dans ce milieu et je l’entretiens et le 
développe....

Extrait de la grille de compétences.
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«Ebenso wie die Fähigkeit, lesen und schreiben zu 
können, gehört heute ein fundiertes Produkt- und Kon-
zeptwissen über digitale Medien zum notwendigen Rüst-
zeug jeder Lehrperson.» (Hartmann W., Hundertpfund 
A. 2015). Hartmann formuliert deutlich, dass die Schule 
Schritt halten muss mit der Entwicklung der digitalen 
Technologien. Im Minor (Spezialisierungsrichtung) 
«Unterricht und Beratung» sollen deshalb angehende 
Lehrpersonen von Berufsfachschulen konkrete Erfah-
rungen sammeln können im Umgang mit digitalen 
Werkzeugen. Indem sie ihren Kompetenznachweis für 
das Modul «Wirksam kommunizieren» als E-Portfolio 
abgeben,  lernen sie die Funktionsweise der Plattform 
Mahara kennen. Auch wenn an einem künftigen Arbeits-
platz andere Plattformen zur Verfügung stehen sollten, 
so können doch das Konzept, das Potenzial und die in-
tuitiven Bedienungselemente übertragen werden. Aus-
serdem erlaubt es die Arbeit mit dem E-Portfolio, den 
Kompetenznachweis multimedial zu gestalten.

Klick für Klick zur ersten Ansicht
Um die Studierenden mit der Plattform vertraut zu 

machen, wird die zweite Kontaktveranstaltung des 
Moduls für die Einführung genutzt. Nach einem Über-
blick zur E-Portfolio-Arbeit erstellen die Studierenden 
mit Hilfe einer Klick-Anleitung Schritt für Schritt ihre 
erste Mahara-Ansicht. Da die Studierendengruppen auf 
je 25 Teilnehmende begrenzt sind, können auftretende 
Schwierigkeiten gleich besprochen werden. Die meisten 
Studierenden sind nach diesen beiden Lektionen in der 
Lage, eigene Mahara-Ansichten zu erstellen. Tauchen im 
Verlauf des Semesters Fragen auf,  werden sie im Forum 
des Moodle-Kurses beantwortet. Der zeitliche Aufwand 
für die Einführung ist damit problemlos zu bewältigen.

Katja Schaffer
Wissenschafliche Mitarbeiterin, HAFL

Video, Chat und Blog

Im Modul «Wirksam kommunizieren» präsentieren Studierende ihre 
Produkte für den Kompetenznachweis in einem E-Portfolio. Damit lernen 
sie als angehende Lehrpersonen digitale Werkzeuge für den Unterricht 
kennen und erleben Portfolioarbeit an konkreten Beispielen.

Blogbeiträge verfassen und kommentieren
Der erste Auftrag für den Kompetenznachweis be-

steht darin, auf Mahara einen Blog zu führen. Die Studie-
renden verfassen drei Blog-Einträge über Inhalte und Er-
lebnisse im Kontaktstudium. Via Kommentar-Funktion 
erhalten sie von einer Kollegin/einem Kollegen ein för-
derorientiertes Feedback. Für den Kompetenznachweis 
wird nur das Feedback bewertet. Gleichzeitig liefern die 
Blogs spannende und aufschlussreiche Hinweise; die  
Dozentin oder der Dozent sieht sofort, was die Studieren-
den aus den einzelnen Lektionen mitgenommen haben.

Lehrvortrag auf Video aufnehmen
Als zweiten Auftrag konzipieren die Studierenden 

in Dreier-Gruppen einen Lehrvortrag zu einem Thema 
aus dem Bereich der Agrar-, Wald- oder Lebensmittel-
wissenschaften. Dieser wird auf Video aufgenommen 
und dient im Kontaktstudium als Vorbereitung für ein 
Lehrgespräch zum entsprechenden Thema. 

Die erste Portfolio-Ansicht wird gemeinsam im Kontaktunterricht erstellt.

Abwechslungsreiche Portfolio-Aufträge
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Die Aufnahme des Lehrvortrages hat gegenüber einer 
Präsentation im Kontaktunterricht mehrere Vorteile: 
•	 Der Schauplatz kann passend zum Lerninhalt 

gewählt und/oder Experimente können vorgeführt 
werden.  

•	 Potenzial und Einsatzmöglichkeiten von Blended 
Learning und Flipped Classroom können anhand 
konkreter Beispiele diskutiert werden.

•	 Die Abgrenzung von Lehrvortrag und Lehrgespräch 
ist klar.

Das Einbinden eines Videos auf Mahara geht am ein-
fachsten, wenn das Video mit der Einstellung «nicht 
gelistet» in den eigenen Youtube-Kanal hochgeladen 
wird. So wird es über die Youtube-Suche nicht gefunden, 

sondern kann nur von Personen angeschaut werden, 
welche den Link kennen.

Chat-Protokoll reflektieren 
Im dritten Teil des Kompetenznachweises führen die 

Studierenden ein fiktives Gespräch zwischen Lehrper-
son und Lernendem. Ein Beispiel: Eine Studentin  über-
nimmt die Rolle der Lehrperson, ein Student spielt den 
Lernenden. Er meldet sich via Chat mit einem Anliegen 
bei der Lehrperson. Diese hat den Auftrag, empathisch 
zu reagieren. Das Chat-Protokoll wird aufgezeichnet. In 
der anschliessenden Reflexion vergleichen die Studie-
renden den Gesprächsverlauf mit dem zuvor bespro-
chenen Kommunikationsmodell und leiten mögliche 
Verbesserungen ab. 

Kompetenznachweis BUUu042
Folgend finden Sie die gesamten Kompetenznachweise des Moduls BUUu42.

Viel Spass beim Durchstöbern...

Language: Site default (English) 

Kompetenznachweis 1 

Folgenden finden Sie Blogeinträge über 
Inhalte und eigene Lernerfahrungen im 
Modul BUUu042.

Das Hamburger 
Verständlichkeitsmodelle 

Das Hamburger Verständlichkeitsmodelle 
sollte das Verfassen von Aufträge z.B. für 
Lernende erleichern. Beim Schreiben 
eines Auftrags sollten folgende Bereiche 
beachtet werden:

 Einfach - Kompliziert
- einfache Darstellung - komplizierte 
Wörter
- kurze Sätze - lange, verschachtelte Sätze
- geläufige Wörter - ungewöhnlicher 
Wortschatz
- Fachwörter erklärt - Fachwörter nicht 
erklärt
- konkret - abstrakt
- anschaulich - unanschaulich
--> Sollte auf Einfachheit aufgebaut 
werden

 Gliederung/Ordnung - 
Chaos/Unstrukturiert
- gegliedert - ungegliedert
- folgerichtig - zusammenhangslos
- übersichtlich - unübersichtlich
- gute Unterscheidung von Wesentlichem 
und Unwesentlichem - schlechte 
Unterscheidung von Wesentlichem und 
Unwesentlichem
- roter Faden bleibt sichtbar - roter Faden 
geht verloren
--> Sollte auf Gliederung/Ordnung 
aufgebaut sein

Kürze/Prägnanz - Weitschweifigkeit
- zu kurz - zu lang
- aufs Wesentliche beschränkt - zu viel 
Unwesentliches
- gedrängt - breit
- auf Lehrziel konzentiert - abschweifend
- knapp - ausführlich
- jedes Wort notwendig - vieles weglassbar

Kompetenznachweis 2 

Wir befassten uns mit Themen vom 
Landtechnikbereich. Im Lernvideo werden 
die Themen Funktionsweise eines 
Dieselsmotor, die Kraftübertragung und 
der Vergleich Diesel- und Benzinmotor 
behandelt. Im darauffolgenden 
Lehrgespräch werden die Bestandteile 
eines Motores und verschiedene 
Getriebearten thematisiert.

Die Lernziele des Lernvideos werden im 
Video besprochen und die Lernziele des 
Lerngespräch wurden auf der 
Gesprächsskizze notiert.

Video Lernvortrag

Gesprächsskizze Lehrvortrag 

Kompetenznachweis 3 

Unverändertes Chatgespräch 




 

Verändertes Chatgespräch 




 

Seite 1 von 3Kompetenznachweis BUUu042 - SWITCHportfolio

26.01.2016https://portfolio.switch.ch/view/view.php?t=D3SPUmIH8JonQ7sVfdvl

 Bildschirmansicht eines E-Portfolios mit Video, Chat und Blog.
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Der Kompetenznachweis
Alle Arbeiten zum Kompetenznachweis werden ge-

sammelt und am Ende des Moduls in einer oder mehre-
ren miteinander verbundenen Mahara-Ansichten abge-
geben. Die für den zweiten Auftrag (Video-Lehrvortrag) 
gemeinsam erstellte Gruppenansicht kann ins eigene 
E-Portfolio kopiert werden. 

Nach dieser ersten erfolgreichen Erfahrung im Ein-
satz von Mahara wird der Kompetenznachweis auch im 
Folgemodul «Fit für den Unterricht 2» als E-Portfolio-
Ansicht erstellt. Die Dozierende dieses Moduls kann nun 
auf den vorhandenen Erfahrungen aufbauen. Sinn eines 
E-Portfolios und die Arbeitsweise damit sind den Studie-
renden bereits bekannt.

Weitere Einsatzmöglichkeiten
Sehr gut geeignet ist Mahara zudem für die Dokumen-

tation des Unterrichtspraktikums. Diese beinhaltet die 
Unterrichtspräparation für jede Lektion, sämtliche im 
Unterricht verwendeten, digital vorliegenden Materiali-
en, Rückmeldungen der Praktikumslehrperson und eine 
Gesamtreflexion anhand vorgegebener Kriterien. Meh-
rere Studierende haben von dieser Möglichkeit bereits 
freiwillig Gebrauch gemacht.

Fazit
Die Studierenden warten nicht auf den Einsatz von 

E-Portfolios; für die meisten sind E-Portfolios völlig neu. 
Auch wenn sie Mahara technisch rasch beherrschen, 
muss ihnen der Nutzen eines E-Portfolios erst aufgezeigt 
werden. Als grossen Vorteil sehen sie, dass die Lernpro-
dukte digital präsentiert werden können und auch eine 
Gruppe gemeinsam an einer Mahara-Ansicht arbeiten 
kann. Was die Studierenden ausserdem schätzen, ist das 
gemeinsame Experimentieren und die damit verbunde-
ne gute Lernatmosphäre. 

Literatur
–– Hartmann, W. & Hundertpfund, A. (2015): Digitale Kompetenz. 

Was die Schule dazu beitragen kann. Bern: hep-Verlag.

Bildschirmansicht eines E-Portfolios mit drei Blog-Beiträgen zu Inhalten und Erfahrungen während des Kontaktstudiums.

«Studierende schätzen das gemeinsa-
me Experimentieren und die damit 
verbundene gute Lernatmosphäre.»

KN 1: Blogeinträge und Feedback KN 2: Lehrvortrag und Lehrgespräch KN 3: Chat

BUUu042: Kompetenznachweise

Kompetenznachweis BUUu042

Feedback

Gian Nico Vogel - 23 April 2015, 11:34 AM 

Das gefällt mir...

In deinem zweiten Blog schreibst du über deine Erfahrungen beim Verfassen von Aufträgen und erklärst, dass du Schwierigkeiten hattest.

Ich musste während dem Lesen des Beitrages schmunzeln. Dein Humor und die gleichzeitige Analyse der Lektion haben mir sehr gut gefallen.

Du hast deine Schwierigkeiten zwar gut erkannt, konntest es aber mit Humor nehmen. Und trotzdem denke ich, dass du den Unterrichtsinhalt ernst genommen hast und dass du den Ehrgeiz hast diese 
Aufgabe in Zukunft besser zu meistern. Ich finde es wichtig, dass man eigene Fehler gut erkennt, seine Probleme aber auch mit Humor nehmen kann. Damit nimmt man Kritik nicht persönlich, bleibt aber 
kritikfähig.

Behalte deinen Humor, nimm deine Schwierigkeiten aber weiterhin genügend erst, damit du dich weiter verbessern kannst.

65 page visits from 2 April 2015 to 25 January 2016

Lucas Schmutz 

Comments (0)

Profilinformation

Agronomie PW

• First name: Lucas
• Last name: Schmutz

Veranstaltung zum Lehrvortrag - Eine kleine, aber wichtige Erfahrung 
Posted by Lucas Schmutz on 15 March 2015, 3:56 PM

Vorlesung vom 12.03.2015

In Zweier-Gruppen bereiten wir kurz und knapp einen Lehrvortrag zu einem Thema nach Wahl vor. Wir wählen den Bahnradsport. Die 
wichtigen Aspekte dieses Sports schreiben wir auf Karten. Anschliessend bringen wir sie in die Reihenfolge, um einen logischen Aufbau des 
Lehrvortrags zu erreichen. Als Nicht-Kenner des Sports habe ich die Reihenfolge anders gewählt als meine Kollegin, die sich beim Thema gut 
auskennt. Bei einer angeregten, aber auch witzigen Diskussion haben wir uns auf eine für beide stimmige Struktur des Lehrvortrags geeinigt. 
Es ergab sich nicht einfach eine Kompromisslösung. Es war vielmehr das Produkt von gegenseitigem Zuhören und hineinversetzten in sein 
Gegenüber. Es lohnt sich als Laie die Meinung eines Profis und als Profi die eines Laien anzuhören. Es gibt selten nur ein Weg zum Ziel.

Diese kleine Beispiel zeigt mir, dass es sich oft schon ein kurzes innehalten reicht, um den Weg des Profis zu sehen oder den des Laien. So 
nehme ich mir vor dieses Innhalten, den Blick zu streuen öfters und bewusster zu tun. Es lohnt sich!

Comments (0)

19.März 2015 - Aufträge formulieren 
Posted by Lucas Schmutz on 22 March 2015, 9:02 PM

In den zwei Unterrichtslektionen im Modul „Einführung in Kommunikation und E-Learning“ vom 19.März haben wir uns mit dem Thema 
„Aufträge erteilen“ befasst. Es stellt ein wichtiges Standbein einer funktionierenden Lehr-Lern-Beziehung dar.

Um praktisch einmal auszuprobieren einen Auftrag zielführend zu verfassen, haben wir eben einen solche Auftrag von der Lehrperson erhalten. 
Wir sollten zur Webseite steuern-easy.ch mehrere Aufträge formulieren, welche durch Lernende einer Berufsfachschule im Teil 
Allgemeinbildung gelöst werden sollen. Im Vorfeld der Veranstaltung habe ich mir die Webseite kurz angeschaut. Doch nun beim effektiven 
verfassen eines gezielten Auftrags fühlte ich mich zu wenig kompetent. Hinzu kam das knappe Zeitfenster, in welchem der Auftrag erledigt 
werden sollte. Ich fühlte mich etwas hilflos, ja wohl auch etwas überfordert zu einem mir nicht geläufigen Thema auf einer zwar nett gestalteten, 
aber etwas überladenen Webseite einen Auftrag zu verfassen, der dann auch noch zur Erreichung der Lernziele führen soll. Ob es mich 
weniger gestresst hätte, wenn ich zu einem mir wohl bekannten Thema einen entsprechenden Auftrag hätte verfassen müssen? Das Resultat, 
welches bei mir am Schluss auf dem Bildschirm flimmerte hat mich auf alle Fälle nicht befriedigt.

Unweigerlich stellte ich mir die Frage nach dem warum. Also warum es nicht geklappt hat. War es nun das Thema Steuern, war es 
motivationsbedingt, war es die kurze Zeit oder war der Auftrag für mich nicht klar... Letzteres war es ja hoffentlich nicht! =)

Ich lasse die Fragen Fragen sein und nehme die Erkenntnis mit, dass ein klarer, zielführender Auftrag zu formuliern nicht ganz einfach ist.

Comments (0)

Was hat E-Learning im Modul BUUu042 verloren? 
Posted by Lucas Schmutz on 29 March 2015, 2:42 PM

Im Rahmen des Moduls BUUu042 beschäftigen wir uns seit dem Februar mit „Kommunikation und E-Learning“. Das Fach ist Teil des Minors 
„Unterricht und Beratung“ und gilt als Pflichtfach zur Erreichung des SVEB-Zertifikats. Bis anhin wurden Aspekte der Kommunikation im 
Unterricht thematisiert und danach oftmals in E-Learning-Aktivitäten vertieft und verinnerlicht. Nach der letzten Doppellektion vom 26. März 
verspürte ich einmal mehr ein Unbehagen. Krampfhaft versuche ich nun seit Semesterbeginn nach jeder Unterrichtseinheit dem Teil 
E-Learning, oder vielmehr der Kombination E-Learning-Kommunikation etwas positives abzugewinnen. Bin ich etwa altmodisch, dass ich der 
neuen Lernform gegenüber kritisch eingestellt bin? Gerade im Naturberuf Landwirt braucht es doch praktische Übungen draussen im Dreck und 
nicht Bildschirmsessionen. Der Einbezug der neuen technischen Möglichkeit stellt meines Erachtens leidiglich eine interessante Möglichkeit als 
Ergänzung, aber nicht als dominante Lernform dar. Die Interaktion von Schülerinnen und Schülern im direkten Kontakt ist viel wichtiger für 
deren Zukunft. Am Computer lernen sie diesbezüglich wenig bis nichts. Ich wünsche mir, dass in den kommenden Jahren dem Original-
Modultitel „Wirksam kommunizieren - der Schlüssel zum Erfolg“ mehr Rechnung getragen wird. Dem Teil E-Learning darf aber durchaus Platz 
eingeräumt werden. Jedoch würde ich ihn beispielsweise in den „Fit für den Unterricht“-Modulen als Block einbauen.

Comments (0)
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Ja, momentan ist dies der Fall. Ich hatte mir eigent-
lich vorgestellt, dass die Studierenden stärker selbstän-
dig damit arbeiten und mir ihre Zwischenergebnisse 
regelmässig über Mahara zum Feedback freischalten. 
Aber ich habe das nicht explizit eingefordert. Das ist eine 
meiner lessons learned für die nächste Durchführung: 
die Nutzung von Mahara zur Begleitung, Reflexion und 
Feedback des Arbeitsprozesses gezielt anzuleiten. 

Momentan setze ich Mahara im Masterstudiengang 
«Business Innovation and Management Consulting» 
ein, und zwar in der Lehrveranstaltung «Grundlagen 
des Management Consulting». Als Leistungsnachweis 
entwickeln die Studierenden hier ein Beratungsprodukt.  
Dieses beinhaltet verschiedene Aspekte und Fragen: Wa-
rum braucht die Beratungsfirma dieses Produkt? Wie 
soll es vermarktet werden? Wie werden Kunden akqui-
riert? etc. bis hin zu einem Vorgehensmodell, wie das 
Vorgehen beim Kunden potenziellen Kollegen erklärt 
werden soll. 

Anstatt diese Fragen in einer Studienarbeit abzuhan-
deln, entwickeln die Studierenden ihr Beratungspro-
dukt in Mahara. Sie stellen die verschiedenen Aspekte 
des Beratungsproduktes in einer Sammlung mehrerer 
Ansichten dar: Mit Texten, Bildern, Mindmaps, Zeitplä-
nen und selbst erstellten Videos.

In welcher Lehrveranstaltung setzen Sie Ma-
hara ein, und wie machen Sie das?

Worin sehen Sie den Mehrwert, Mahara in 
Ihrer Lehrveranstaltung einzusetzen?

Was mir sehr gefällt ist die Flexibilität. Es wird in 
Mahara keine strenge Struktur vorgegeben wie es bei 
schriftlichen Ausarbeitungen der Fall ist. Mit Mahara ist 
es sehr viel besser möglich Bezüge zwischen verschiede-
nen Aspekten herzustellen. Ein weiterer Grund, Mahara 
einzusetzen ist, dass es Studierenden ermöglicht, koope-
rativ zu arbeiten und Videos einzubinden. 

Mahara wird in Ihrer Veranstaltung also 
hauptsächlich als Präsentationstool benutzt?

Prof. Dr. Ing. Holger Günzel
Professor Betriebswirtschaft, Hochschule München
Interview
Andrea Scheurlen Theler, Fachstelle Hochschuldidaktik &  E-Learning

Neues entwickeln, im Team 
arbeiten und Ergebnisse
multimedial präsentieren.

Arbeiten die Studierenden einzeln oder in 
Gruppen?

Vier Studierende bilden ein Beratungsteam und je-
des Teammitglied übernimmt ein Teilthema. Prinzipi-
ell können diese autonom bearbeitet werden. Aber die 
Studierenden tun gut daran, die Themen gemeinsam zu 
diskutieren, sonst passt es am Ende nicht zusammen. 
Das Ziel ist, dass das Endprodukt aus einem Guss ist. 

Am Schluss präsentieren die Teams ihr Produkt 
mündlich, sie müssen mir ihr Produkt am Schluss 
also quasi «verkaufen». Die praxisnahe Aufgabenstel-
lung, die erlaubt Neues zu entwickeln und im Team zu  

arbeiten und die Ergebnisse elektronisch darzustellen, 
macht vielen Studierenden Freude und kommt gut an. 

Praxisorientierte Gruppenarbeiten
mit Mahara

Wie haben die Studierenden Mahara angenom-
men?

Die Akzeptanz war hoch. Viele Studierende sind sehr 
facebook-affin, deshalb ist für sie ein Medium, das es 
erlaubt flexible, eigene Strukturen einzuführen, äusserst 
attraktiv. Positiv fanden viele auch die multimedialen 
Möglichkeiten von Mahara. 
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Wichtig ist, Mahara nahtlos in die digitale Infrastruktur 
unserer Hochschule einzufügen, was durch Single Sign-
On mit Moodle gegeben ist. Einzelne Punkte an Mahara 
wie die fehlende Offlinefähigkeit wurden kritisiert. Aber 
dies wird ja durch die Weiterentwicklung in Kürze be-
hoben sein. Ausserdem habe ich festgestellt, dass die 
Akzeptanz hoch ist, wenn die Arbeit mit Mahara keine 
zusätzliche Arbeitsbelastung für die Studierenden be-
deutet, sondern im Rahmen eines Leistungsnachweises 
stattfindet und benotet wird. 

In unserem Fachbereich wird Mahara für Prakti-
kumsberichte genutzt. Unsere Studierenden absolvieren 
ein mehrwöchiges Pflichtpraktikum. Anstatt wie früher 
ein 10-seitiges Dokument zu schreiben, das anschlies-
send in einer Schublade verschwindet, erstellen sie jetzt 
ihren Praktikumsbericht multimedial auf Mahara. 

Nutzen die Studierenden Mahara in anderen 
Veranstaltungen?
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Wissensposter

Kamilla Skudelny 
Wissenschaftliche Mitarbeiterin E-Learning-Service, Universität Leipzig
Interview
Andrea Scheurlen Theler,  Fachstelle Hochschuldidaktik & E-Learning

sind für viele ein Einstieg

«An der Universität Leipzig hat sich 
eine schrittweise Einführung in die 
E-Portfolioarbeit bewährt.»

In welchen Studiengängen und in welchem 
Umfang werden E-Portfolios eingesetzt?

Bei uns nutzen die Sprachwissenschaften, inklusive 
Sprachenzentrum sowie die Erziehungswissenschaften 
Mahara intensiv. Dort hat sich die E-Portfolioarbeit zu ei-
ner eigenen Studienleistung entwickelt. Darüber hinaus 
gibt es immer wieder einzelne Dozierende aus anderen 
Fachbereichen, die mit Mahara arbeiten wollen. Positiv 
hervorzuheben ist z.B. die Japanologie.

Zur Zeit werden E-Portfolios bei uns vor allem punk-
tuell eingesetzt. Studienbegleitende E-Portfolios sind 
noch unüblich. Aber es ist ein Traum von uns, dass sie 
in einzelnen Studiengängen verankert werden.

Wie ist die Akzeptanz von E-Portfolios?

Das hängt ganz klar von der Betreuung ab. Damit 
meine ich nicht nur die Betreuung der Studierenden 
durch die Dozierenden, sondern auch die technische 
Betreuung durch uns als E-Learning-Service. Wenn die 
Studierenden nicht genau wissen, was ein E-Portfolio 
ist, was man damit machen kann, welche Vorteile sie 
davon haben und wie man die Plattform bedient, sind 
sie natürlich schnell frustriert. Hier sind wir als Service 
bei den Dozierenden und bei den Studierenden gefragt. 
Die Dozierenden müssen begleitet werden beim Einsatz 
von Mahara und zwar technisch, aber auch hochschul-
didaktisch. Es stellen sich die folgenden Fragen: Wie ge-
staltet man gute Aufgaben für die E-Portfolioarbeit, wie 
wird die Schulung für die Studierenden gestaltet und 
was müssen sie hierfür mitbringen?

Wie führen Sie die Dozierenden in die E-Port-
folioarbeit ein?

Wir haben ein Zwei-Phasen-Konzept: In der ersten 
Phase machen wir mit interessierten Dozierenden ei-
nen Kurz-Workshop. Hier zeigen wir verschiedene Best 
Practice Beispiele und führen technisch in Mahara ein. 
Zum Abschluss sprechen wir über eine mögliche Umset-
zung der Portfolioarbeit im jeweiligen Fach. Dabei hat 
es sich bewährt, fachfremde Beispiele zu zeigen. Wenn 
man Beispiele aus dem Fach des Dozierenden zeigt, 
schränkt das die Kreativität ein. Deshalb zeige ich z.B. 
in den Erziehungswissenschaften gerne ein E-Portfolio 
aus der Japanologie. In dieser ersten Phasen werden die 
Dozierenden also fit gemacht im technischen Umgang 
mit Mahara und entwickeln erste Ideen für den Einsatz 
in der Lehre. Die zweite Phase beinhaltet einen Einzel-
termin zur persönlichen Beratung. Hier klären wir die 
genaue Aufgabenstellung für die Portfolioarbeit und 
vereinbaren eine Schulung mit den Studierenden.

Ganz einfach: Ich begleite die Dozierenden in eine 
Lehrveranstaltung. Diese Phase hat zum Ziel, die Studie-
renden im technischen Umgang mit Mahara zu schulen, 
allerdings zeitlich sehr gerafft; lediglich 15 Minuten. Ich 
zeige, wie man Bilder und Videos einbindet, wie man  
Texte schreibt, wie man Dokumente zum Download be-
reitstellt. Weitere 5 Min. sind dem Thema Urheberrecht 
bzw. Open Educational Ressources und CC-Lizenzen ge-
widmet. Ich erkläre, wie man mit Quellen aus dem Netz 
umgeht, wie man zitiert, welche Bilder man benutzen 
darf und wo sie zu finden sind. Das ist den meisten Stu-
dierenden gar nicht klar. 

Wie führen Sie die Studierenden ein?
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Welches sind Faktoren für gelungene E-Port-
folioarbeit?

Können Sie einige Beispiele geben, wie E-
Portfolios konkret genutzt werden?

Welche konkreten Tipps geben Sie für die 
Gestaltung motivierender E-Portfolioaufträge?

Vor der Lehrveranstaltung habe ich mit den Dozie-
renden die konkrete Aufgabenstellung bereits abge-
sprochen und geklärt, was die Studierenden mitbringen 
sollen. Nach meinem Input sind die Studierenden da-
mit beschäftigt, ihre mitgebrachten Materialien, Links, 
Videos, Bilder in ihr Portfolio einzuarbeiten. Es handelt 
sich also um eine Art Freiarbeit, in der ich für technische 
Fragen zur Verfügung stehe, der/die Dozierende für in-
haltliche Fragen. Ganz wichtig ist es, dass die Einführung 
bereits im Kontext einer klaren Aufgabenstellung erfolgt 
und die Studierenden gezielt Material dafür mitbringen.

Ganz wichtig ist eine gute, klare Aufgabenstellung. 
Studierenden muss der Sinn von E-Portfolioarbeit ver-
mittelt werden und sowohl Studierende als auch Dozie-
rende brauchen technische Betreuung. Damit die Stu-
dierenden den Sinn sehen, ist es vorteilhaft, wenn sie 
ihre Portfolios in der Präsenzveranstaltung vorstellen. 
Die Online- und Präsenzphase sind somit verknüpft. So 
sehen die Studierenden, was man alles machen kann 
mit Mahara und so kann auch live vor der Gruppe disku-
tiert werden, was gut gelungen ist und was man anders 
hätte machen können. Zwar ist es möglich, in Mahara 
auch Online-Feedback zu geben, aber gerade diese Prä-
sentationen sind ein Anreiz für die Studierenden und 
sie machen die E-Portfolioarbeit für viele Studierende 
noch interessanter.

In einem ersten Schritt wird Mahara meistens für die 
Repräsentation von Wissen, als eine Art Wissensposter 
genutzt, das heisst, die Ergebnisse einer Lehrveranstal-
tung werden in Gruppenansichten auf Mahara zusam-
mengefasst. Für die meisten Dozierenden ist das der 
Einstieg in die E-Portfolioarbeit. Im folgenden Semester 
nehmen dann viele Reflexionen hinzu. Diesen Schritt 
gehen bei uns zahlreiche Dozierende im nächsten Se-
mester.

Es ist wichtig, dass die Studierenden nicht alleine ge-
lassen werden, sondern durch die Dozierenden begleitet 
werden. Weiter sind konkrete Aufgabenstellungen nötig; 
lieber kleinteilige und genau beschriebene Arbeitsauf-
träge für das Portfolio erteilen, statt allgemein Aufgaben 
zu geben und die Studierenden «einfach machen» zu las-
sen. Empfehlenswert ist ein Schritt-für-Schritt-Vorgehen 
über das Semester. Die Studierenden müssen das Ziel 
und den Zweck der Portfolioarbeit erkennen können.

�Nächste Ansicht 

� (Details) (https://mahara.uni-leipzig.de/artefact/artefact.php?artefact=95873&view=22745&block=126025)

In diesem Seminar haben sich BA-Studierende der Japanologie mit der Selbst- und Fremd-Konstruktion von Japan und Asien in Wissenschaft, Literatur und Medien 
auseinandergesetzt. Einige Ergebnisse der Arbeit sind in den weiteren Ansichten grob thematisch gruppiert zu finden.

� (Details) (https://mahara.uni-
leipzig.de/artefact/artefact.php?
artefact=97475&view=22745&block=128267)

○ Kommentar hinzufügen 
(https://mahara.uni-
leipzig.de/artefact/artefact.php?
view=22745&artefact=95875)

� (Details) (https://mahara.uni-
leipzig.de/artefact/artefact.php?
artefact=95875&view=22745&block=126028)

○ Kommentar hinzufügen 
(https://mahara.uni-
leipzig.de/artefact/artefact.php?
view=22745&artefact=95876)

� (Details) (https://mahara.uni-
leipzig.de/artefact/artefact.php?
artefact=95876&view=22745&block=126029)

○ Kommentar hinzufügen 
(https://mahara.uni-

(https://mahara.uni-
leipzig.de/artefact/artefact.php?
artefact=95875&view=22745)

(https://mahara.uni-
leipzig.de/artefact/artefact.php?
artefact=95876&view=22745)

(https://mahara.uni-
leipzig.de/artefact/artefact.php?
artefact=95878&view=22745)

� (Details) (https://mahara.uni-leipzig.de/artefact/artefact.php?
artefact=97479&view=22745&block=128270)

○ Kommentar hinzufügen (https://mahara.uni-leipzig.de/artefact/artefact.php?
view=22745&artefact=95872)

� (Details) (https://mahara.uni-leipzig.de/artefact/artefact.php?
artefact=95872&view=22745&block=126022)

� (Details) (https://mahara.uni-leipzig.de/artefact/artefact.php?
artefact=97477&view=22745&block=128268)

� (Details) (https://mahara.uni-leipzig.de/artefact/artefact.php?
artefact=97480&view=22745&block=128271)

Sushi und Samurai oder Anime und Cyberspace? Was ist Japan, was Asien, für wen, 
wann und weshalb? In diesem Seminar befassen wir uns mit der Konstruktion des 
Selbst und des Anderen. Im ersten Teil des Seminars erarbeiten wir an Hand 
einschlägiger Texte eine theoretische Grundlage und einen historischen Überblick 
über die Versuche der Konstruktion von Japan und Asien. Diese soll es den 
Seminarteilnehmern im zweiten Teil ermöglichen, sich mit konkreten Fallbeispielen 
auseinanderzusetzen, diese im Seminar vor- zustellen und gemeinsam zu 
diskutieren.

(https://mahara.uni-

leipzig.de/artefact/artefact.php?artefact=95872&view=22745)

Wordcloud aus den Blogeinträgen auf japantrends.com (erstellt mit voyant-tools.org)

Hier folgt in Kürze eine Aufstellung der Hausarbeiten, die die Teilnehmer des 
Seminars verfasst haben.

� (Details) (https://mahara.uni-
leipzig.de/artefact/artefact.php?
artefact=97478&view=22745&block=128269)

Grundlagen Orientalismus, 
Japanologie, Nihonjinron
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Samuel Lars Höller

Film und andere Medien

Anh Tu Nguyen
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Digital Asia

Marvin Sachse
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Thi Thanh Duyen Reichmeister

Rochelle Peerenboom

Seminarleitung

Martin Roth

Technische Unterstützung

Kamilla Skudelny

Sammlung: Japan und Asien als Konstruktion

Gehe zu Ansicht:

Japan und Asien als Konstruktion - Hintergrundinformationen

Diese Ansicht beschreibt das Seminar "Japan und Asien als Konstruktion" aus dem Sommersemester 2015, in dessen Rahmen die weiteren Ansichten entstanden sind.

Sie sind in der Ansicht 1/5

Willkommen im Kurs "Japan und Asien als Konstruktion" 

Erwartungen an das Seminar 
aus der ersten Sitzung 

Seminarbeschreibung 

Im Rahmen des Seminar entstandene Hausarbeiten 

Mitwirkende 

▾

Seite 1 von 2Japan und Asien als Konstruktion - Hintergrundinformationen - Mahara E-Portfolio der Universität Leipzig

09.07.2016https://mahara.uni-leipzig.de/view/view.php?id=22745

Bildschirmausschnitt aus einem Wissensposter mit Mahara.  



29
E-Portfolios: unterstützen und Orientierung geben

Die Portfolio-Methode ist an der Schnittstelle von 
Ausbildung und Beruf entstanden. In Gestaltungsberu-
fen wird sie seit langem eingesetzt. Am Ende einer Aus-
bildung stellen die Lernenden eine Mappe oder einen 
originellen Behälter mit ihren Arbeiten zusammen, das 
Portfolio. Diese Sammlung soll sichtbar machen, was die 
Lernenden tatsächlich können. Sie ist die Basis für den 
Dialog mit den Lehrenden und oft Teil der abschliessen-
den Beurteilung. Ein etwas angepasstes persönliches 
Portfolio kann dann auch in Bewerbungsgesprächen 
vorgelegt, mit potentiellen Arbeitgebenden besprochen 
werden und hilfreich für den Berufseinstieg und Vorstel-
lungsgespräche sein. 

Dieser Rückblick lässt bereits einige grundlegende 
Elemente der modernen Didaktik erkennen: Eigenver-
antwortung der Lernenden, eine positive Grundhaltung 
gegenüber dem bereits Erreichten – statt Fixierung auf 
vorhandene Defizite – und damit verbunden die Motiva-
tion zum Reflektieren und Planen des eigenen Lernens. 
Es überrascht deshalb nicht, dass die Methode in ande-
re Bildungsbereiche übernommen wurde. Sie verspricht 
transparent zu machen, was Lernende wirklich können; 
sie erlaubt es, Schritt für Schritt die persönliche fachli-
che Kompetenz zu dokumentieren und im Lauf der Zeit 
im Austausch mit Fachleuten des eigenen Berufsfelds 
sichtbar zu halten.

Reflektieren macht Sinn
Mit der Übertragung in andere Bildungsbereiche sind 

neue Fragen aufgetreten. Jenseits der Gestaltungsberufe 
dokumentieren Studierende anstatt der direkt anschau-
lichen Werkreihen ihre Lernprozesse häufig mittels Tex-
ten über das Gelernte. Und gerade die Verschriftlichung 
macht das Vorgehen komplexer. Das Portfolio, im Sinne 
einer Basis für die Kommunikation über das Lernen, 
braucht auf diese Weise zusätzliche Investitionen in 

das Beobachten, Verstehen und Beschreiben der Lern-
schritte. Die gute Nachricht ist, dass das Reflektieren 
des eigenen Lernens so noch zusätzlich gefördert wird. 
Gemäss den Erkenntnissen der Lernpsychologie ist dies 
ein grundlegender Erfolgsfaktor fürs Lernen. 

Allerdings verlangt das Beschreiben und Dokumen-
tieren einiges an Zeit und wenn grosse Studiengruppen 
betreut werden, könnte der Aufwand der Dozierenden 
gross werden. Wenn jedoch der Portfolio-Prozess als Re-
flexives Lernen ernst genommen wird, dann wird diese 
Herausforderung ins Positive gewendet, wenn nämlich 
die Lernenden ihre Lernschritte selbst ordnen, reflek-
tieren und planen. Kompetenzraster und Rubrics bieten 
dafür sowohl Dozierenden als auch Studierenden Orien-
tierung und Unterstützung.

Kompetenzraster
Kompetenzraster ermöglichen die eigene Lernge-

schichte einzuordnen. Ein Vorbild ist das bekannte Eu-
ropäische Sprachenportfolio; in diesem Methodenpaket 
ist seit vielen Jahren ein Kompetenzraster als beispiel-
haftes Orientierungs-Werkzeug für Sprachlernende ent-
halten. Er ist Teil des differenzierten Common European 
Framework of Reference (CEFR), das in einem grossen 
Forschungsprojekt ursprünglich in der Schweiz erarbei-
tet wurde. Zuerst wurden dabei Handlungsbeispiele aus 
dem Leben der Sprachgemeinschaften beobachtet und 
beschrieben. Diese Szenarien wurden dann in Kompe-
tenzfelder und in eine Abfolge von Kompetenzstufen 
eingeordnet, welche die Lernenden einer Fremdsprache 
typischerweise durchlaufen. Auf dieser Grundlage dient 
das Werkzeug als Orientierungsrahmen für Reflexives 
Lernen. Das CEFR ist ein wichtiges Werkzeug für das 
Europäische Sprachenportfolio und dient als Modell zu 
Kompetenzenbeschreibung in vielen anderen Bereichen.

Lesen Sie E-Portfolios!
Eine Orientierungshilfe

Mit Kompetenzrastern und Rubrics das Erstellen 
und Bewerten von E-Portfolios unterstützen. Und 
damit Entwicklung sichtbar machen.

Andy Hediger 
Fachspezialist E-Learning und E-Didaktik
Fachstelle Hochschuldidaktik & E-Learning, BFH
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Verständlicher Überblick auch für Einsteiger
Im CEFR liegt also die Grundidee des Lernportfolios 

kombiniert mit einem Orientierungs-Werkzeug. Dank 
dieser Kombination ist es möglich, den eigenen Lern-
prozess durch Vergleich mit einer Referenz einzuordnen 
und transparent zu machen. Mit dieser Unterstützung 
können Studierende auch in grossen Studiengruppen 
zunehmend autonom arbeiten. Nicht zuletzt können 
eigene Arbeiten auch später als individuelle Lernfort-
schritte im Kontext des zurückgelegten Lernwegs erläu-
tert und ältere Arbeiten aufgrund ihrer Referenz zum Ge-
samtprozess neu gewichtet werden. Um ein Portfolio im 
grösseren Rahmen des lebenslangen Lernens lesen zu 
können, sind Kompetenzraster eine wichtige Orientie-
rungshilfe, sie machen den Kontext des Dokumentierten 
auch über längere Zeit verständlich.

Das Konzept eines solchen Orientierungsrahmens 
wurde inzwischen verschiedentlich übertragen auf 
die Berufswelt. Ein umfassendes Kompetenzraster für 
Berufe ist «Der nationale Qualifikationsrahmen für Ab-
schlüsse der Berufsbildung in der Schweiz (NQR Berufs-
bildung)»1. Mit dieser Idee des Berufs-Portfolios kann 
das Erreichte in eine berufsweit und auch international 
anerkannte Gesamtsicht eingeordnet werden.

Kompetenzraster wurden unter anderem dazu ent-
wickelt, verschiedene Bildungsstufen und berufliche 
Laufbahnen über Institutionen und Staaten hinweg bes-
ser beschreiben und vergleichen zu können. Der Weg 
zu einem validierten Kompetenzraster ist folglich lange 
und braucht intensive Absprachen unter Bildungsver-
antwortlichen eines Fachgebiets bzw. einer politischen 
Gemeinschaft. 

Es war zunächst nicht vorgesehen, aus der Perspekti-
ve einer einzelnen Ausbildung die möglichen Entwick-
lungsschritte im Format eines Kompetenzrasters zu 
beschreiben. Dennoch kann mit einem heuristischen 
Vorgehen, wenn man sich über die Methode bewusst 
und einig ist, das Potenzial der Kompetenzraster auch 
im begrenzten Raum einer Institution genutzt und ein 
begrenztes Praxisfeld in einem Raster beschrieben wer-
den. Der grosse Nutzen von Kompetenzrastern besteht 
eben gerade darin, dass sie auch für Einsteiger einen 
verständlichen Überblick des Ausbildungsfeldes bieten 
und vorhandenes Vorwissen wertschätzen. Ausserdem 
erlaubt das Werkzeug, praxisgerechte Ausbildungspro-
file zu skizzieren, welche eine Verständigung über die 
zu erarbeitenden Kompetenzen und die Erwartungen an 
die Praxis erlauben.

Metakompetenzraster
Breakthrough Waystage Threshold Vantage Effectiveness Mastery

einfachste Anwendung einfache Anwendung Anwendung in an- 
spruchsvollen Situationen

Berufsbildung ohne grosse 
Praxiserfahrung

zusätzliche fachliche Ausbil-
dung plus Praxiserfahrung

jahrelange Erfahrung plus 
fachliche Vertiefung

Ich verfüge noch über 
keine Erfahrungen, mein 
Können ist auf Regeln 
angewiesen, an denen 
ich mein Verhalten aus-
richte ohne Beachten 
des Kontextes.

Ich verfüge über erste 
Erfahrungen, erkenne 
verschiedene Aspekte 
von Situationen und 
deren wiederkehren-
de, bedeutungsvolle 
Bestandteile.

Ich kann Probleme analy-
tisch betrachten, verschie-
dene Sichtweisen entwi-
ckeln und Handlungen auf 
längerfristige Ziele oder 
Pläne ausrichten.

Ich kann Situationen als 
Ganzes wahrnehmen, den 
Kern einer Aufgabe erkennen 
sowie Wichtiges von Unwich-
tigem unterscheiden. Mein 
Handeln ist an fachlichen 
Grundsätzen ausgerichtet, 
ich kann Lösungen selber 
einleiten oder andere dazu 
anleiten.

Mein Wissen und meine 
Erfahrung sind untrenn-
bar verbunden und in der 
Praxis verfügbar, ich verfüge 
über eine hohe Sicherheit 
der fachlichen Wahrneh-
mung und ein Inventar an 
Lösungsstrategien, um 
Entscheidungen zu treffen 
und umzusetzen.

Ich kann auf Grund mei-
ner Erfahrung und mei-
nes Wissens Grundsätze 
und Theorien reflektieren 
und eigene, neue Folge-
rungen daraus ableiten.

Kompetenzfelder des selbstregulierten Lernens
Lernfähig sein

Breakthrough Waystage Threshold Vantage Effectiveness Mastery

Ich kann meine Neugier 
und meine Lernschritte 
als etwas Positives 
wahrnehmen.

Ich kann Lernschritte 
als positiv oder negativ 
erfahren und mög-
lichst förderlich darauf 
reagieren.

Ich kann mein Interesse 
für die Sache, meine 
Lernaktivitäten und mein 
Vertrauen ins Lernen 
erhalten und fördern.

Ich kann mein Lernverhal-
ten im Bezug zur aktuellen 
Situation und zu meinen 
Lernzielen anpassen und 
Neues als bereichernde 
Erfahrung auffassen.

Ich kann aktiv neue Lern-/
Denkformen ausprobieren 
und reflektierend für meinen 
persönlichen Lernprozess 
fruchtbar machen.

Ich kann meine Entwick-
lungsprozesse auf Grund 
von Erfahrungen und 
Theorien konsequent 
über längere Zeiträume 
gestalten und fördern.

Lernverhalten reflektieren

Ich kann mein Vorgehen 
und meine Gedanken 
beim Lernen bedenken, 
wenn ich dazu angelei-
tet werde.

Ich kann meine Gefühle, 
Stärken und Schwächen 
beim Lernen wahrneh-
men und vergleichen, 
wenn ich dazu angeleitet 
werde.

Ich kann meine Ambiva-
lenzen, Stärken und Gren-
zen wahrnehmen, kann 
über meine Lernbiografie 
nachdenken und daraus 
Schlussfolgerungen zu 
meinem eigenen Lernver-
ständnis ziehen.

Ich kann in Lernsituationen 
mein Verhalten reflektieren, 
einen "inneren Dialog" führen 
und meinen dabei gefunde-
nen Standpunkt festhalten 
und fruchtbar machen.

Ich kann in komplexen 
Lernsituationen meine Hand-
lungen reflektieren und dabei 
auch bewusst unterschiedli-
che Positionen einnehmen.

Ich kann allgemein 
Dispositionen und Ver-
halten differenzieren und 
systematisch im Rahmen 
verschiedener Lernkon-
texte reflektieren.

Von den Metakompetenzen in entsprechender Progression zu den Kompetenzfeldern des selbstregulierten Lernens. Auszug aus Sammelband (Bergamin, Hediger)

1 Entwickelt im Rahmen des sog. Kopenhagen-Prozesses: 
   www.nqr-berufsbildung.ch
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Rubrics
Auf den ersten Blick ähnlich, beschreiben die Rub-

rics doch eine andere Dimension des Lernfortschritts als 
die Kompetenzraster. Hier steht die Erarbeitung einer 
spezifischen Aufgabenstellung im Fokus. Lernende und 
Lehrende verständigen sich über die erwarteten Ergeb-
nisse. Rubrics beschreiben Kriterien und Stufen einer 
Beurteilung, so dass die Lernziele der Aufgabe besser 
eingeordnet und immer wieder vergegenwärtigt wer-
den können. Damit sind Rubrics ein hilfreiches Orien-
tierungsinstrument für die konkrete E-Portfolioarbeit.

Warum Rubrics?
Rubrics unterstützen die Arbeit mit offenen, komple-

xen Aufgabenstellungen, welche neue Erfahrungen im 
Lernprozess erlauben. Solche Aufgabenstellungen eröff-
nen eine Vielzahl an Lösungswegen und erfordern von 
den Studierenden selbst formulierte Antworten.2 Unter 
anderem kann so beobachtet werden, wie die Lernenden 
die Lösungen erarbeiten. Rubrics unterstützen offene 
Aufgabenstellungen in verschiedener Hinsicht: 
•	 Leistungserwartungen klären und kommunizieren 
•	 faire, sachorientierte und transparente Beurteilungen 

(auch durch mehrere beurteilende Personen)
•	 präzise, verständliche Rückmeldungen und Selbstein-

schätzungen
•	 Lernfortschritte sichtbar machen und dokumentieren
•	 zum Erreichen der jeweils nächsten Stufe motivieren 

(ähnlich wie «Levels» in Computerspielen).3

Was sind Rubrics?
Rubrics sind Beurteilungsraster für Aufgabenstellungen, sie 
ermöglichen differenzierte Rückmeldungen zu den Ergebnissen 
der Aufgaben. Mit einer Rubric kann man die Kriterien und 
Stufen zur Beurteilung einer Aufgabe erarbeiten und sich darü-
ber verständigen. Deshalb bieten Rubrics differenzierte und hilf-
reiche Leitplanken zur Förderung der Autonomie der Lernenden 
und für die Ergebnissicherung und Reflexion.

Rubric

Kriterien    
       Stufen zu verbessern akzeptabel sehr gut hervorragend

Inhalt Lebenslauf enthält viele Fehler 

und Auslassungen bezgl. chro-

nologischer Abfolge, Daten, 

Orten.

Einige notwendige Inhalte fehlen 

oder sind fehlerhaft, z.B. Daten, 

Aktivitäten, Chronologie.

Fast alle notwendigen Inhalte 

enthalten, nur wenige Fehler 

in der Darstellung, z.B. Daten, 

Orte, Reihenfolge.

Lebenslauf enthält alle notwendi-

gen Inhalte und befolgt die Richt-

linien für die Auflistung bezgl. 

Zielen, Aktivitäten, Abfolge.

Formale Vorgaben Richtlinien für Länge, Layout, 
Abstand etc. nicht befolgt. Le-
benslauf insgesamt unattraktiv 
oder schwer zu lesen.

Wiederholt inkonsequent for-
matiert, bezgl. Layout, Abstand 
etc., wodurch die Lesbarkeit und 
Attraktivität leidet.

Richtlinien fast durchgehend 
befolgt. 
Nur wenige Probleme bezgl. 
Format und Layout ohne der 
Lesbarkeit oder Attraktivität zu 
schaden.

Formatierungsrichtlinien konse-
quent befolgt. Lebenslauf ist at-
traktiv, gut lesbar und unterstützt 
die Fokussierung auf den Inhalt.

Ausschnitt aus einer Rubric zur Beurteilung eines Lebenslaufs. Beispiel aus:  Christine Bauer-Ramazani: Resume Rubric, http://bit.ly/2dpfECe. Übersetzt und gekürzt durch 
den Autor, verlinkt u.a. bei http://www.teacherplanet.com/rubrics-for-teachers

Wie wird eine Rubric erstellt?
Die Erstellung von Rubrics ist wesentlich einfacher, wenn beste-

hende, im Internet zur Verfügung gestellte Rubrics adaptiert wer-
den.4 So oder so sollten folgende Schritte beachtet werden:
•	 Zu beurteilende Lernziele festlegen.
•	 Kriterien der Beurteilung festlegen.
•	 Skala für die Beurteilungsstufen wählen, z.B. zu verbessern / ak-

zeptabel / sehr gut / hervorragend.
•	 Für jedes Kriterium das beste und schlechteste Resultat beschrei-

ben, also z.B. die Stufen hervorragend und zu verbessern.
•	 Für jedes Kriterium die mittleren Beurteilungsstufen beschreiben.
•	 Rubric überprüfen.5

Zwei Instrumente für die Orientierung
Kompetenzraster ermöglichen es, einen lebenslangen Lernpro-

zess in einem Fachgebiet (der mit dem Abschluss einer Ausbildung 
nicht endet) abzubilden und  den aktuellen Stand zu verorten. Aus 
einer Art Vogelperspektive kann der Werdegang vom Novizen zum 
Experten betrachtet werden. 

Rubrics nehmen dagegen einen kleinen Ausschnitt dieses Lern-
prozesses, eine Aufgabenstellung, unter die Lupe und helfen dabei, 
die Qualität der Zielerreichung einzuordnen. 

Beide Instrumente bieten damit hilfreiche Orientierung für Do-
zierende und Studierende, sowohl beim Erstellen, als auch beim 
Lesen und Bewerten von E-Portfolios.

2 z.B. Aufsätze, Argumentationen, Begründungen oder Entwickeln 
von Forschungsdesigns und Verfassen von Berichten, vgl. „Wann und 
warum ist die Bewertungsmethode Rubric sinnvoll?“ auf 
http://bit.ly/2dE91zt 
3 vgl. das Forschungsprojekt „Lernen mit Rubrics“ der PH St. Gallen: 
http://bit.ly/2dLhwYR sowie http://bit.ly/2dmQ6XH
4 vgl. dazu www.rcampus.com/indexrubric.cfm
5 vgl. dazu https://learn.wu.ac.at/tlac/seminar5

Literatur
–– Bergamin, P. & Hediger, A. (2014): Kompetenzorientierung im Kontext neuer 

Lerntechnologien. In R. Arnold, K. Wolf (Hrsg.), Herausforderung: Kompeten-
zorientierte Hochschule, Baltmannsweiler, S. 113–132.
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E-Portfolios kommen an Hochschulen mittlerweile im-
mer häufiger zum Einsatz1. Typischerweise werden sie 
als Werkzeuge zur Sammlung, Reflexion und Veröffent-
lichung von persönlichen Daten genutzt, die Aufschluss 
über individuelle Lernprozesse und Kompetenzentwick-
lungen geben sollen. Sie ermöglichen den Nutzenden 
digitale Objekte jeglicher Art zu sammeln und Querver-
bindungen zwischen den Informationen abzubilden. 
Dabei spielt es erst einmal keine Rolle, ob diese Daten 
und Dateien selbst entwickelt wurden oder ob es sich um 
fremde Ressourcen handelt. 

Der persönliche Bezug ist  entscheidend
Da es sich bei einem E-Portfolio um ein personalisier-

tes Tool handelt, ist der persönliche Bezug zu den ge-
sammelten Daten das entscheidende Auswahlkriterium. 
Die Nutzenden gestalten ihre eigene «digitale Sammel-
mappe»: Sie stellen persönliche Artefakte zusammen, 
die sowohl Arbeitsergebnisse und Wissensressourcen 
als auch Beschreibungen von Lernsituationen und indi-
viduelle Erlebnisse oder Erfahrungsberichte umfassen 
können. Diese können für unterschiedliche Anlässe 
und verschiedene Betrachtende zusammengestellt und 
zugänglich gemacht werden. Um das eigene Lernen me-
takognitiv reflektieren zu können, müssen die Inhalte 
und Objekte zuerst strukturiert werden; das fällt vielen 
nicht leicht. Ein wesentliches Merkmal von E-Portfolios 
ist jedoch, dass die Nutzenden selbstständig entschei-
den, welche Daten sie sammeln und welche Auswahl sie 
in Form eines «Schaufensters» (i.S. einer definierten An-
sicht auf bestimmte Materialien) für bestimmte Personen 
zugänglich machen wollen. 

Ein reichhaltiges Bild des Bildungsweges 
Mit persönlichen Erlebnisberichten und Reflexio-

nen oder durch Feedback und Stellungnahmen können 
Kompetenzentwicklungen nachvollziehbar beschrieben 
werden (z.B. für potenzielle Arbeitgebende). Ausserdem 
können Qualifikationen aus formalen Bildungsprozes-
sen mit detaillierten Ausbildungsinhalten besser darge-
stellt sowie mit informellen Lernprozessen in Verbin-
dung gebracht werden. So vermitteln E-Portfolios ein 
reichhaltiges Bild des persönlichen Bildungsweges und 
geben letztlich auch Auskunft über den jeweiligen indi-
viduellen Entwicklungsstand und das erreichte Kompe-
tenzniveau (Himpsl-Gutermann, 2012).

Mehr als persönliche Sammelmappen
Die Vorteile und der Mehrwert von E-Portfolios sind 

mittlerweile bekannt und werden durch viele Untersu-
chungen und Praxisbeispiele bestätigt (vgl. u.a. Baum-
gartner, 2005; Stratmann et al., 2009). Aber E-Portfolios 
sind mehr als nur persönliche Sammelmappen und 
Darstellungswerkzeuge: Sie ermöglichen selbstgesteu-
erte, (medien-)gestaltende und reflexive Lernprozesse; 
es geht nicht nur um eine Präsentation von persönli-
chen Daten, sondern um dynamische Reflexions- und 
Kommunikationsprozesse mit anderen Personen. Die 
Kombination aus selbstreferenziellen und sozialen Re-
flexionsprozessen sowie die daraus resultierenden Lern- 
effekte durch E-Portfolios werden im Folgenden vertieft 
thematisiert.

Neues Wissen integrieren
Gemäss dem an der konstruktivistischen Lerntheorie 

orientierten Ansatz von Biggs & Tang (2011) ist Lernen 
das Ergebnis eines Prozesses, in dem neue Informatio-
nen unter Berücksichtigung des bestehenden Wissens 
angeeignet und die Wissensinhalte sinnvoll in Verbin-

E-Portfolio

Karin Brown 
Expertin für Faculty Development und 
Lehrinnovation, ETH Zürich

Die metakognitive Auseinandersetzung mit Lern- und 
Kompetenzentwicklungsprozessen im E-Portfolio ist 
komplex. Orientierung und Unterstützung kann dabei 
die SOLO-Taxonomie geben.

plus SOLO

Dr. Benno Volk
Leiter «Curriculumsentwicklung und 
Faculty Development», ETH Zürich

1 vgl. u.a. die Aktivitäten der SWITCH SIG E-Portfolio:  
www.eduhub.ch/community/special-interest-groups/e-portfolio/
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dung gesetzt werden. Dies gelingt umso besser, je klarer 
und ausgereifter das persönliche Wissensmanagement 
und damit die Strukturierung der eigenen Wissensinhal-
te ist. Der Lernerfolg basiert also auf einer Einordnung 
neuen Wissens in bestehende kognitive Wissensland-
karten. Dabei kann die Visualisierung von persönlichen 
Wissensstrukturen positive Auswirkungen auf Lernpro-
zesse und den Kompetenzerwerb haben (Streule & Läge, 
2010). Aber auch durch eine metakognitive Betrachtung 
des eigenen Wissens sowie den Austausch mit anderen,  
findet Lernen und Kompetenzentwicklung statt. Rück-
meldungen und Feedback im sozialen Lernkontext hel-
fen dabei, das Wissen zu festigen, indem eine Auseinan-
dersetzung mit den eigenen kognitiven Strukturen sowie 
eine soziale Rückkopplung und geteilte Interpretation 
von Wissensinhalten stattfindet. Auf dieser Grundla-
ge wiederum gelingt die qualitative Einschätzung des 
Kompetenzerwerbs für das Individuum (University of 
Waterloo, 2016).

Metakognition entwickelt sich nicht automatisch
Genau zu diesem theoretischen Modell des Lernens 

passen E-Portfolios: sie machen die Kombination aus 
selbstgesteuerten und selbstverantwortlichen Prozes-
sen mit sozialen Interaktionen in Form von Feedback 
abbildbar und damit nachvollziehbar. Die Lernenden 
müssen ihre persönliche Sammelmappe mit relevan-
ten Inhalten füllen, die individuelle Kompetenzent-
wicklungsprozesse nachweisen, ebenso müssen sie die 
Struktur und Reihenfolge der Nachweise begründen. In 
einem weiteren Schritt sollen sie auf Kommentare und 
Rückmeldungen von anderen Personen reagieren und 
ihre persönliche Sicht verdeutlichen oder gar verändern. 
Damit setzen Portfolios an persönlichen Lernprozessen 
und Kompetenzentwicklungen an und provozieren eine 
personenbezogene und metakognitive Fokussierung auf 
diese Aspekte (Fernsten, 2009). Metakognition als Er-
kennen des eigenen Wissens und der persönlichen Lern-
prozesse ist jedoch nicht automatisch durch eine Ein-
führung von E-Portfolios gegeben. Vielmehr sollte ein 
klares Konzept als Grundlage für die Nutzung gewählt 
werden sowie Modelle für den Gebrauch des E-Portfolios 
zur Verfügung stehen.

Vom Novizen zum Experten – mit Struktur
Für den effektiven Einsatz eines E-Portfolios müssen 

die Lernenden nach und nach ein eigenes Kriterienras-
ter und eine eigene Struktur entwickeln, die für die per-
sönlichen Inhalte passen und die Kompetenzentwick-
lung nachvollziehbar und verständlich machen. 

Die lernförderliche Auseinandersetzung mit dem ei-
genen Lernen entspricht dem Ansatz der SOLO-Taxono-
mie nach John Biggs2. Die SOLO (Structure Of Learning 
Outcomes)-Taxonomie (Biggs & Collins, 1982) stellt ein 
Raster für die Organisation und Strukturierung von Wis-
sen auf fünf Kompetenzniveaus zur Verfügung. Das ers-
te der fünf vorgegebenen Kompetenzniveaus entspricht 
der «prästrukturellen Stufe», in der Lernende über kein 
oder sehr minimales Vorwissen zu einem Wissensgebiet 
verfügen. Die nächste Stufe wird als «unistrukturell» be-
zeichnet, in der Basiswissen zu einem relevanten Thema 
und fundamentale Kompetenzen in einem speziellen 
Bereich erworben wurden. Novizen in einem Wissens-
gebiet geben häufig bestehende Definitionen wieder, 
zitieren vorgegebene Aussagen und machen sie zu ei-
genen Annahmen. Auch die Handlungskompetenzen  
und -muster orientieren sich in diesem Stadium in der 
Regel an bestehenden Vorbildern. Werden dieses Wis-
sen und die damit verbundenen Kompetenzen erwei-
tert, erreicht die Person die «multistrukturelle Stufe», 
in der ein breiteres Wissen zu relevanten Aspekten 
und verschiedenen Konzepten sowie unterschiedliche 
Handlungsoptionen angeeignet wurden. In diesem Ent-

wicklungsschritt existieren die einzelnen Wissens- und 
Kompetenzbereiche aber noch unabhängig voneinan-
der, Verbindungen und Zusammenhänge werden noch 
nicht oder nur teilweise erkannt. Hat sich das Wissen 
so gefestigt und erweitert, dass die Sinnhaftigkeit und 
die Bedingungen von Zusammenhängen erkannt und 
eigenständig beschrieben werden können, ist gemäss 
der SOLO-Taxonomie die «relationale Stufe» im Lern- 
und Kompetenzentwicklungsprozess erreicht. Ab die-
ser Stufe sind Personen in der Lage, die vorhandenen 
Wissensstrukturen und Kompetenzen zu analysieren, 
zu beschreiben und im Austausch mit anderen zu er-
weitern. Die finale Stufe der «erweiterten Abstraktion» 
entspricht dem Erreichen von Expertise in einem Gebiet 
und damit verbunden ein unabhängiger, freigeistiger 
Umgang mit Wissensinhalten, Konzepten, Meinungen 
und Handlungsempfehlungen zu einem Themenbe-
reich. Wissensinhalte können nunmehr nicht nur an 

«Auch durch eine metakognitive Betrachtung des 
eigenen Wissens sowie den Austausch mit anderen, 
findet Lernen und Kompetenzentwicklung statt.» 

2 Informationen zur SOLO-Taxonomie: www.johnbiggs.com.au/acade-
mic/solo-taxonomy/ 
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bestehende Wissensstrukturen adaptiert, sondern neue 
Strukturen und Inhalte autonom erweitert und neu kon-
struiert werden (Biggs & Tang, 2011).

Die SOLO-Taxonomie für E-Portfolioarbeit nutzen
Die Entwicklungsstufen und Kompetenzniveaus aus 

der SOLO-Taxonomie lassen sich auf den Einsatz von  
E-Portfolios übertragen. Hierdurch entsteht ein Stufen-
modell, das bei vielen Einsatzszenarien hilfreich sein 
kann, da es verdeutlicht, welche positive Rolle E-Port-
folios als Werkzeuge zur metakognitiven Reflexion und 
Begleitung von Lern- und Kompetenzentwicklungspro-
zessen haben können. 

E-Portfolios sind offene Werkzeuge, die keine eindeu-
tigen Einsatzszenarien vorgeben. Es kommt also darauf 
an, was man daraus macht. Lernende tun sich mit die-
ser Offenheit in Bezug auf Zweck und Ziele der Nutzung 
häufig schwer. Hier kann es sehr hilfreich sein, die Ent-
wicklung eines persönlichen E-Portfolios durch ein Stu-
fenmodell, wie es in der SOLO-Taxonomie vorgegeben 
ist, zu unterstützen. Die metakognitive Auseinanderset-
zung mit den einzelnen Stufen bei persönlichen Lern-
prozessen und bei der Kompetenzentwicklung kann 
so zu einer hilfreichen Lernbegleitung werden. Diese 
Form einer selbstreferenziellen und sozialen Entwick-
lung von Wissen und Kompetenzen kann zudem durch 
geeignete Templates (Vorlagen) und eine institutionelle 
Einbindung in die Bildungsinstitution resp. Hochschule 
unterstützt werden. Die ETH Zürich wird ab 2017 die Ent-
wicklung von Teaching Portfolios (Lehrportfolios) nach 
diesem Modell einführen und im Rahmen der didak-
tischen Weiterbildungsangebote3 umsetzen. Dies soll 
Lehrenden helfen, mit der Komplexität pädagogisch-
didaktischer Themen umzugehen und sie bezogen auf 
die eigene Entwicklung sinnvoll einzusetzen.

Diagramm der SOLO-Taxonomie:  
http://pamhook.com/solo-taxonomy/ 

Literatur
–– Baumgartner, P. (2005): Eine neue Lernkultur entwickeln: 

Kompetenzbasierte Ausbildung mit Blogs und E-Portfolios. 
In: Hornung-Prähauser, V. (Hrsg.). ePortfolio Forum Austria 
2005, S. 33-38.

–– Biggs, J. & Collins, K. (1982): Evaluating the Quality of Lear-
ning: The SOLO Taxonomy. New York: Academic Press.

–– Biggs, J. & Tang, C. (2011): Teaching For Quality Learning At 
University. Berkshire/UK: Open University Press, 4. Auflage.

–– Fernsten, L. (2009): Portfolio assessment. Online verfügbar: 
www.education.com/reference/article/portfolio-assessment/ 
[21.07.2016]

–– Himpsl-Gutermann, K. (2012): E-Portfolios in der univer-
sitären Weiterbildung. Studierende im Spannungsfeld von 
Refl exivem Lernen und Digital Career. Identity. Boizenburg: 
Werner Hülsbusch.
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Stufenmodell

Stufen im Lern- und Ent-
wicklungsprozess

Entwicklung eines persönlichen E-Portfolios Lernprozesse im persönlichen E-Portfolio

Prästrukturelle Stufe Die Person hat noch nicht begonnen, ein E-Portfolio 
zu erstellen.

Unistrukturelle Stufe Die Person beginnt, erste Objekte (Artefakte) von 
sich zu identifizieren und zu sammeln. Noch werden 
diese Objekte unstrukturiert gespeichert.

Die Person setzt sich erstmalig mit neuen Informati-
onen auseinander, die noch unabhängig und neben-
einander existieren und keinem klaren Schema zuge-
ordnet werden können.

Multistrukturelle Stufe Die Objekte werden nach und nach verschiedenen 
Interessen- oder Themengebieten zugeordnet. Die 
aus der persönlichen Logik entstehende Klassifi-
zierung von Inhalten des E-Portfolios bildet erste, 
parallel-existierende Strukturen. Diese werden 
aufgrund der sich verändernden eigenen Sicht oder 
aufgrund von Rückmeldungen von anderen Perso-
nen teilweise wieder revidiert und neue Zuordnun-
gen entwickeln sich.

Die Person erkennt Unterschiede zwischen den ge-
sammelten Inhalten im E-Portfolio und fängt an, 
verschiedene Gruppierungen zu  identifizieren und 
abzubilden.

Relationale Stufe Die Strukturen im persönlichen E-Portfolio werden 
kontinuierlich analysiert und festigen sich dabei. 
Die Auseinandersetzung mit der eigenen Wissens- 
und Kompetenzlandschaft sowie der Vergleich mit 
anderen Personen und ihren E-Portfolios führt zu 
klaren Zielen für die persönliche Weiterentwicklung 
in unterschiedlichen Bereichen.

Die Person erkennt Zusammenhänge und zeichnet da-
raufhin Strukturen nach, die durch Neuorganisation 
von Inhalten und Objekten verdeutlicht werden.
Während in der Stufe vorher die Objekte im Vorder-
grund der Reflexion standen, sind es nunmehr die 
Zusammenhänge und die sich daraus ergebenen 
Strukturen, mit denen sich die Person in metakogni-
tiv beschäftigt.

Stufe der erweiterten 
Abstraktion

Das E-Portfolio macht auf dieser Stufe deutlich, 
dass das Ganze mehr als die Summe der Einzelteile 
ist. Die erreiche Abstraktionsfähigkeit betrifft die 
gesamte Person mit allen Denk- und Handlungsmus-
tern, Sichtweisen, Einstellungen und Haltungen.

Die Person ist nun in der Lage autonom und „spie-
lerisch“ mit den Inhalten, Strukturen und den sich 
daraus ergebenen Schlussfolgerungen umzugehen. 
Der Mut zur Äusserung von Vermutungen wächst und 
Einblicke in die individuelle Logik werden gewährt. 
Das eigene Wissens- und Kompetenzuniversum wird 
trotz der Komplexität nicht mehr als abschreckend, 
sondern als anregend empfunden. Das E-Portfolio 
dient als Instrument zur Entwicklung von Hypothesen 
und zur Theorienbildung. In dem Zusammenhang hilft 
es bei der Identifizierung von zukünftigen Projekten 
und Entwicklungsschritten.

SOLO-Taxonomie für die E-Portfolioarbeit nutzbar gemacht. Als Orientierung für Studierende und Dozierende.
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Im Mittelpunkt stehen das Lernen und die 
Lernenden.

Wie kann man verändertes Lernen för-
dern und die Lernenden dabei unterstützen? 
Wie kann man die Lehrenden überzeugen, 
Kontrolle an die Lernenden abzugeben? Wie 
kann man verhindern, dass digitales Lernen 
nur Umsetzung von analogem Lernen ist?

Diese Fragen bewegen mich seit vielen 
Jahren. Dabei habe ich festgestellt, dass 
es nicht genug ist, neue digitale Werkzeu-
ge vorzustellen, Bildungsinstitutionen mit 
Tablets oder Whiteboards zu versorgen. 
Das Lernen ändert sich erst, wenn die Ler-
nenden selbst in den Mittelpunkt gestellt 
werden und Verantwortung und Initiative 
für ihr Lernen übernehmen. Dazu bedarf es  
eines Entwicklungsprozesses, der durch die 
Lehrenden gesteuert und unterstützt wer-
den muss.

Sigi Jakob-Kühn
Trainerin, Lehrerinnen-
Fortbildnerin, Wein-
heim, Deutschland

Blitzlichter aus der Praxis

Mobile Portfolioarbeit überall
Elektronische Portfolios gibt es seit ei-

nigen Jahren. Die Entwicklung von Maha-
ra begann zum Beispiel 2006. Zu diesem 
Zeitpunkt hat niemand gedacht, dass man 
nur ein paar Jahre später mit “mobil” nicht 
nur einen Laptop meinen würde, sondern 
ein Smartphone oder Tablet mit mobilem 
Internetzugang. Fast überall kann man 
mittlerweile online sein, doch nicht immer 
dann, wenn Lernen stattfindet. Deshalb bie-
tet Mahara ab Herbst 2016 eine Applikati-
on für den mobilen Einsatz auf Smartphone 
und Tablets: Artefakte können damit offline 
gesammelt und Reflexionen direkt geschrie-
ben werden. Sobald man wieder online ist, 
kann man alles auf Mahara hochladen und 
in sein Portfolio aufnehmen. E-Portfolioar-
beit mit Mahara wird damit noch einfacher.

Wir begleiten Studierende dabei, eigene 
Fragen und Lernwege zu finden

Gemäss unseren Erfahrungen können 
E-Portfolios einen wichtigen Beitrag zu 
nachhaltigem Lernen leisten. Besonders 
gut geeignet sind sie für Veranstaltungen, in 
welchen die Entwicklung eigener Fragestel-
lungen ein zentrales Element ist. Dies kann 
über E-Portfolios sehr gut begleitet werden. 

Nach den ersten Rückmeldungen der Do-
zierenden, sind die Studierenden dann so 
richtig dabei und motiviert. Das heisst auch, 
die Rückmeldungen müssen möglichst rasch 
erfolgen und die Kommunikation muss sei-
tens der Dozierenden erwünscht sein.

Kristina Höppner
Projektverantwortliche 
für das Open-Source-
Projekt Mahara, Wel-
lington, Neuseeland

Heinz Hofer
Dozent PH Bern
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Mit SWITCHportfolio stellt SWITCH den Schwei-
zer Hochschulen, die diesen kostenpflichtigen Dienst 
abonniert haben, ein E-Portfoliosystem zur Verfügung. 
SWITCHportfolio basiert auf Mahara. Nutzer können 
damit eigene Online-Portfolios erstellen, sie können 
Artefakte verwalten und selbst genau bestimmen, wer 
Zugriff auf welche Daten und Ansichten erhält. 

Lebenslanges Lernen 

An der Berner Fachhochschule werden E-Portfolios mit 
SWITCHportfolio erstellt. Damit E-Portfolioarbeit auch 
nach Abschluss des Studiums weitergehen kann, gibt es 
die Swiss edu-ID.

leicht gemacht

Rolf Brugger 
Deputy Project Manager Swiss edu-ID, SWITCH 
Interview 
Andrea Scheurlen Theler, Fachstelle Hochschuldidaktik & E-Learning

Was ist der Vorteil von SWITCHportfolio 
gegenüber einer Mahara-Installation einer 
einzelnen Hochschule? 

SWITCHportfolio wird als Mandantensystem betrie-
ben: Mehrere Schweizer Hochschulen nutzen diese Ma-
hara-Installation unabhängig voneinander. Die BFH hat 
SWITCHportfolio abonniert, ihre Angehörigen können 
ihn selbstständig und frei nutzen, kostenlos und unbe-
grenzt. Beim erstmaligen Anmelden über das AAI-Login 
wird automatisch ein Konto angelegt. 

Alle persönlichen Daten lagern in der Schweiz im 
Rechenzentrum von SWITCH. Damit ist garantiert, dass 
alle Daten vor unberechtigtem Zugriff optimal geschützt 
sind.

Ein weiterer grosser Vorteil von SWITCHportfolio 
liegt darin, dass Studierende auch nach dem Ende des 
Studiums ihr E-Portfolio mit der Swiss edu-ID problem-
los weiternutzen können. Damit wird E-Portfolioarbeit 
erst richtig sinnvoll und so wird lebenslanges Lernen 
aktiv unterstützt.

Was ist die Swiss edu-ID?

Die Swiss edu-ID ist eine digitale Identität. Kon-
kret ist das ein Konto mit Benutzername und Passwort, 
dem eine Rolle bzw. mehrere Rollen zugeordnet wer-
den. Ein Beispiel: Caroline ist Studentin an der BFH, 
und hat damit Zugriff auf alle digitalen Ressourcen, die 
Studierenden der BFH zugänglich sind – auch Maha-
ra in SWITCHportfolio. Mit dem Swiss-edu-ID-Konto 
kann sie SWITCHportfolio auch als Alumni weiter nut-
zen: um auch ihre Lernprozesse aus Berufspraxis und 
Weiterbildungen in ihrem E-Portfolio festzuhalten 
und um sich beispielsweise zu bewerben.

Wie funktioniert die Swiss edu-ID konkret und 
was kostet sie?

Caroline muss sich vor dem Ende ihres Studiums 
selber eine Swiss edu-ID anlegen und diese mit ihrem 
AAI-Konto verbinden. Wenn sie sich dann später auf 
SWITCHportfolio einloggt, wählt sie als neue Home-
Organisation einfach Swiss edu-ID. So hat sie weiterhin 
Zugriff auf ihr E-Portfolio.

Für Alumni kostet die Nutzung von SWITCHportfolio 
zusammen mit weiteren SWITCH-Diensten voraussicht-
lich etwa 30 Franken pro Jahr.

E-Portfolio? Was ist ein E-Portfolio?

Nun… Stell dir eine Art  Facebook-Chronik vor, aber mehr auf dein  

Berufsleben ausgerichtet.?!?
Arbeite mit anderen Studierenden zusammen, 

tauscht euch aus, zeig deinen Kollegen und  

Dozierenden, wer du bist, sammle,

organisiere, produziere,online. 

Ok, aber das ist doch nichts Neues?

Nein, aber jetzt, kannst du dasalles an einem Ort tun, brauch es für dich selbst, dei-

nen Lebenslauf,deine Hochschul-Arbeiten und Karrierepläne

denk nach über das was du tust 

und diskutiere es mit anderen.
Gut, erzähl mir mehr!
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E-Portfolios: unterstützen und Orientierung geben

E-Portfolio-Arbeit braucht Informationen
Studierende, Dozierende, Fachpersonal und 
Entscheider – sie alle benötigen Informatio-
nen über E-Portfolio-Arbeit. Im Rahmen von 
SWITCH-Förderprojekten wurden Informati-
onsbroschüren (Guidelines) erstellt, die den 
Sinn und Zweck von E-Portfolios in der Lehre  
auf einen Blick verständlich machen und 
Hilfen für die Implementierung geben. 
Die Mahara-Guidelines der BFH sind zu finden 
auf: http://bit.ly/2doI8L5

t

 

Artefakte sammeln
und re�ektieren

 

im E-Portfolio
publizieren

 

präsentieren und
mit Anderen vernetzen

Reflexion

Lebenslauf

Guidelines E-Portfolio? Was ist ein E-Portfolio?

Nun… Stell dir eine Art  Facebook-Chronik vor, aber mehr auf dein  

Berufsleben ausgerichtet.?!?
Arbeite mit anderen Studierenden zusammen, 

tauscht euch aus, zeig deinen Kollegen und  

Dozierenden, wer du bist, sammle,

organisiere, produziere,online. 

Ok, aber das ist doch nichts Neues?

Nein, aber jetzt, kannst du dasalles an einem Ort tun, brauch es für dich selbst, dei-

nen Lebenslauf,deine Hochschul-Arbeiten und Karrierepläne

denk nach über das was du tust 

und diskutiere es mit anderen.
Gut, erzähl mir mehr!

Die verschiedenen Guidelines führen Dozierende, Studierende, Fachpersonal und Entscheider hilfreich durch die E-Portfolioarbeit.

zu E-Portfolios
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